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Für Katharina, Michael, Rouven, Elias, Pauline und Maja.
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Prolog
 
    
 
   Das Wasser schwappte in hohen Wellen über ihren Kopf hinweg, und es war bitterkalt. Die schwere Kleidung zog sie immer tiefer dem schwarzen Unbekannten entgegen. Ihre schönen grünen Augen, starr vor Schreck, waren auf ihn gerichtet, und obwohl sie den Mund bewegte, drang kein Laut aus ihm heraus.
Das lange rote Haar breitete sich unter Wasser wie ein Fächer aus und legte sich wie zärtliche Finger um ihr Gesicht. Sie streckte ihre Arme in die Höhe, die Beine waren wie zu einer Pirouette gedreht. Es sah aus, als würde sie tanzen. Immer tiefer zog das Meer sie hinab in sein Reich. Kleine runde Luftblasen entwichen ihrem Mund, als sie die Worte formte, doch sie verhallten, ohne gehört zu werden, lautlos im Universum des unendlichen Ozeans.

Er rief ihr etwas zu, doch auch seine Worte erstarben im Getöse des Wassers, ohne verstanden zu werden. Er versuchte, sie zu fassen, aber seine Hände griffen ins Leere. Ihre dunkelgrünen Augen schauten ihn flehend an, und er tastete verzweifelt weiter nach ihr, doch immer tiefer trieb sie dem dunklen Meeresboden entgegen. Sie blickten sich an, und für eine Sekunde schien es ihm, als könne er in ihre Seele schauen.
Seine Lungen brannten und drohten zu bersten, wenn er nicht auftauchte, um nach Luft zu schnappen. Er musste dem Drängen seines Körpers nachgeben. Hastig rang er nach Atem, als sein Kopf plötzlich aus dem tosenden Meer stieß. Die Wellen des Ozeans schwappten über sein Gesicht und nahmen ihm für einen Moment die Sicht.
Ihr Blick, ein Bekenntnis voller Flehen und Bitten, brannte sich in sein Gedächtnis, und in tiefer Verzweiflung schrie er ihren Namen.
Sara!
 
   

 
   

Ein neues Leben
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
   Lautlos landete er auf dem Fenstersims und betrat einige Sekunden später das Zimmer, das völlig im Dunkeln lag. Einen Moment verweilte der große Vampir am Krankenbett und blickte auf den Patienten herab. Dessen Haut hatte sich gut erholt, und auch die anderen Wunden an seinem Körper waren verheilt.
Seit zwei Wochen lag er nun hier, und fast jeden Tag schaute der große Vampir vorbei, in der Hoffnung, dass der Patient endlich aus dem Koma erwachte. Aber sein Körper schien noch nicht bereit zu sein.
Ohne ein Geräusch zu verursachen, führte der Vampir das Handgelenk an seinen Mund, biss mit den ausgefahrenen scharfen Zähnen hinein und hielt seine Vene dem Patienten vor das Gesicht. Dieser nahm den roten Saft mit seiner Zunge auf, öffnete den Mund bereitwillig für mehr.
Als sich eine Krankenschwester näherte, um den Überwachungsmonitor zu prüfen, verschwand der Vampir auf dem gleichen Weg, wie er gekommen war. Er schwang sich aus dem Badezimmerfenster acht Stockwerke hinab, landete schwerelos auf dem Asphalt der Straße und verschwand im dichten aufsteigenden Nebel. Ungesehen.
 
 
   Das Geräusch erreichte ihn aus weiter Ferne. Ein regelmäßiger Ton, fast wie ein Herzschlag, aber er hörte sich irgendwie mechanisch an. Er vernahm es nur für einen kurzen Moment und schlief dann gleich wieder ein, glitt auf die andere Seite, wo es weder Geräusche noch Schmerzen gab.
Es dauerte einen ganzen Tag, bis Channing abermals das Bewusstsein erlangte. Doch diesmal war da mehr. Andere Laute. Stimmen, leise, fast flüsternd. Als kämen sie von weit her. Seine Lider flatterten leicht, aber er hatte keine Kraft, die Augen zu öffnen. Später vielleicht! Wenn er ausgeschlafen war. Dabei tat er in den letzten vierzehn Tagen nichts anderes, als seinen geschundenen Körper durch einen tiefen Schlaf zu regenerieren.
Er horchte in sich hinein, und soweit er es beurteilen konnte, gab es in ihm keinen Schmerz. Daher konzentrierte er sich auf das Flüstern und versuchte zu verstehen, was gesprochen wurde. Sein Atem ging leise und flach. Er musste sich gar nicht weiter anstrengen. Zwar sprachen diese Stimmen gedämpft, aber doch war jedes Wort so glasklar, als käme es aus seinem Kopf.
Channing hörte sich nähernde Schritte und unternahm einen neuen Versuch, seine Augen zu öffnen. Langsam blinzelte er durch die langen dichten Wimpern. Als das Licht der Deckenlampe seine Iris traf, schlug er seine Lider gleich wieder zu, aber nur, um es einen Wimpernschlag später, erneut zu versuchen.
Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit im Zimmer, und er schaute mit leerem Blick an die Decke. Von einer Sekunde zur anderen wurde er sich seiner Sinne bewusst. Vorsichtig tasteten seine Hände die Bettdecke ab, roch er den sterilen Geruch, der ihn an ein Krankenhaus erinnerte. In seinem Mund schmeckte er einen metallisch süßlichen Geschmack, so, als hätte er sich auf die Zunge gebissen. Das Geräusch der Schritte wurde immer deutlicher, und die Umrisse der Deckenlampe wurden sichtbar.
Doch da war noch etwas. Er spürte eine Nähe. Die Nähe eines Menschen, den er nicht sehen konnte und von dem er wusste, dass er gar nicht in Reichweite war. Es war mehr ein Wissen als eine Wahrnehmung, und diese Erkenntnis verwirrte ihn. Er lag zwar in einem Krankenhaus, fühlte sich aber gar nicht krank. Seine Sinne waren klar, und in seinem Körper spürte er eine Kraft wie niemals zuvor. Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.
 
 
   Die Zimmertür wurde geöffnet, und eine Krankenschwester betrat mit leisen Schritten den Raum. Erst jetzt nahm Channing das mechanische Geräusch wieder wahr, das zwar die ganze Zeit vorhanden war, er aber verdrängt hatte.
»Da sind Sie ja! Sie sind endlich bei Bewusstsein!« Die Krankenschwester beugte sich über sein Gesicht. »Wie fühlen Sie sich?« Besorgt zog sie die sorgfältig gezupften Augenbrauen in die Höhe.
Channing schaute sie mit großen Augen an. Er hatte sie zwar verstanden, aber irgendetwas irritierte ihn. Die Sprache, sie war ihm fremd. Er versuchte, zu einer Antwort anzusetzen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Nur ein leises Krächzen kam aus seinem Mund, und gleichzeitig wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. Die Krankenschwester legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm und reichte ihm ein Glas Wasser.
»Ganz ruhig. Trinken Sie erst einmal etwas, gleich wird es sicher besser.«
Nachdem Channing getrunken hatte, gab er ihr das Glas zurück und bedankte sich mit einem »Merci beaucoup!«
Die Augen der Krankenschwester weiteten sich. »Sie sind nicht von hier? Können Sie mich trotzdem verstehen?«
»J‘ai compris, ça va bien! Ja, ich habe Sie verstanden. Danke, es geht mir gut!«, fügte er in einem perfekten Englisch hinzu.
Die Krankenschwester lächelte ihn zurückhaltend an. »Gut, ich werde sofort den Arzt rufen.« Wie ein weißer Engel schwebte sie aus dem Zimmer. Er schaute sich neugierig in dem spärlich eingerichteten Raum um. Außer seinem Bett gab es nur einen Schrank an der Wand, einen Stuhl und einen Nachttisch, auf dem der Monitor stand.
»So, den Überwachungsmonitor brauchen wir jetzt wohl nicht mehr!« Er blickte auf und sah, dass der Arzt seinem Blick gefolgt war. Er hatte zuvor lautlos den Raum betreten und griff nach Channings Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. Danach hörte er wortlos mit einem Stethoskop Herz und Lunge ab. Als er das Nachthemd anhob, warf er der Krankenschwester einen verblüfften Blick zu. Es vergingen Minuten in absoluter Stille.
»Alles im grünen Bereich, soweit ich das beurteilen kann. Zur Sicherheit werden wir morgen noch einige Untersuchungen durchführen. Wie fühlen Sie sich? Können Sie sich an irgendetwas erinnern?« Der Arzt richtete eine kleine Lampe auf Channings Augen, um seine Reaktion zu testen.
Erschrocken kniff Channing sie zu und riss seinen Kopf zur Seite. Mit einer schnellen Bewegung schlug er dem Arzt die Taschenlampe aus der Hand, die im hohen Bogen durch den Raum flog.
»Excusez-moi!«
»Schon gut, bitte regen Sie sich nicht auf. Ich kann verstehen, dass Sie etwas verwirrt sind.«
»Nein, entschuldigen Sie, das wollte ich nicht.« Bedauernd schaute Channing der Taschenlampe hinterher.
Der Arzt hob die Taschenlampe vom Boden auf und setzte sich auf das Bett. »Nun beruhigen Sie sich. Können Sie sich an irgendetwas erinnern? Wie heißen Sie?«
»Mein Name ist Channing McArthur.«
»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein? Wissen Sie, wo Sie wohnen oder was passiert ist?«
Channing überlegte einen kurzen Moment. Sein Kopf war leer. Immer wieder wanderte sein Name durch sein Gedächtnis, aber das war auch schon alles, mehr gab es da nicht. Nur eine schwarze endlose Leere. Er schüttelte bedauernd den Kopf.
»Nein, nicht wirklich. Ich kann mich im Moment nicht genau erinnern.« Verwirrt zog er seine dunklen Augenbrauen zusammen.
»Nun, das ist nach diesem Unfall auch nicht erstaunlich. Wir werden Sie morgen untersuchen. Wir machen einen Bluttest und ein CT. Dann sehen wir weiter. Erholen Sie sich bis dahin, Mr McArthur.«
Der Arzt machte Anstalten, sich zu erheben, doch Channing hielt ihn am Ärmel fest mit einer Kraft, die nicht nur ihn überraschte. »Warten Sie Doc, was ist mit mir passiert? Von welchem Unfall sprechen Sie?«
Der Arzt nahm das Krankenblatt zur Hand und blätterte darin herum. »Nun, Sie sind vor vierzehn Tagen gegen ein Uhr morgens bei uns eingeliefert worden. Offensichtlich hatten Sie einen Verkehrsunfall in einem Taxi. Ihr Körper hat einiges abbekommen, was erstaunlicherweise aber bereits verheilt ist. Ihre Halsschlagader oberhalb Ihres Schlüsselbeins wies zwei Verletzungen auf, parallel nebeneinander, als wäre dort etwas eingedrungen. Sie haben viel Blut verloren, es ist ein Wunder, dass Sie das überlebt haben. Aber Ihr Körper scheint sich während des Komas erstaunlich schnell erholt zu haben. Morgen sehen wir weiter, nach den Untersuchungen kann ich Ihnen mehr sagen, okay?«
Channing brauchte einen Augenblick, um die Auskunft des Arztes zu verdauen. »Einen Unfall in einem Taxi, sagen Sie?«
»Ja, Sie waren der Fahrgast und können sich glücklich schätzen, dass jemand so mutig war, Sie aus dem brennenden Wagen zu ziehen, der Fahrer hatte nicht so viel Glück.«
 
 
   Das Abendessen rührte Channing nicht an, er verspürte weder Hunger noch Durst, vielmehr machte sich eine Unruhe in ihm breit. Er konnte das, was der Arzt ihm erzählt hatte, nur schwer verdauen. Er erinnerte sich an nichts. Seine Versuche, sich an irgendetwas zu erinnern, scheiterten kläglich. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, doch das Einzige, woran er sich erinnerte, war sein Name.
Langsam bekam er schon Kopfschmerzen, denn obwohl seine Zimmertür geschlossen war, hörte er ständiges Stimmengemurmel. Wenn er sich konzentrierte, verstand er sogar die einzelnen Worte, die gesprochen wurden. Das machte ihn verrückt und er wünschte sich, er wäre fähig, den Geräuschpegel einfach abzuschalten. Sein Versuch zu schlafen misslang, denn er war überhaupt nicht müde, und seine innere Unruhe, ein Gefühl, das er nicht außer Acht lassen konnte, machte das unmöglich. Es musste doch Hinweise auf seine Identität geben. Jemand, der ihn vermisste.
 
 
   Er stieg aus dem Bett, zuerst etwas unsicher, doch dann, als sein Gleichgewichtssinn tadellos funktionierte, ging er zum Fenster und schaute hinaus. Es war bereits dunkel, aber das war im Winter auch kein Wunder. Leichter Schnee bedeckte die Straßen und Häuser, die mit ihren weißen Hauben wie eine Spielzeugkulisse wirkten. Sein Blick fiel in der Ferne auf die beleuchtete Silhouette der Space Needle.
Seattle!
Ein Lächeln umspielte seine wohlgeformten Lippen. Sein Gehirn hatte sich doch noch nicht gänzlich von ihm verabschiedet. Angespornt durch diesen kleinen Erfolg, setzte er sich in Bewegung und ging auf der Suche nach einem Spiegel ins angrenzende Badezimmer.
Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, kam ihm verändert vor. Seine schwarzen Haare hingen ihm strähnig in die Stirn. Sie waren um einiges länger, als er erwartet hatte. Kalte dunkelgraue Augen fixierten ihn, umgeben von einem Kranz dichter dunkler Wimpern. Er registrierte die aristokratisch geformte Nase über einem sinnlichen Mund. Volle dunkelrote Lippen und ausgeprägte Wangenknochen rundeten die Physiognomie eines gutaussehenden Mannes ab. Nur der leichte Schatten seiner Bartstoppeln störte die vollkommene Schönheit. Er fuhr sich mit der Hand über sein raues Kinn. Nun, er konnte wirklich eine Dusche und Rasur vertragen.
 
 
   Channing drehte den Wasserhahn auf und zog das nicht gerade attraktive Krankenhaushemd über seinen Kopf. Der Anblick seines nackten Oberkörpers im Spiegel ließ ihn erstarren. Violettschwarz zog sich eine breite Tätowierung von seinem Brustbein über die Schultern seinen Rücken hinunter und endete an seinen Lenden. Wie ein endloser Fluss überzog dieses Tattoo in fortlaufenden Windungen seinen Körper. Doch bei genauer Betrachtung erkannte Channing nicht wahllose Zeichen, sondern Buchstaben, die so gezeichnet waren, dass man sie erst auf den zweiten Blick als solche erkennen konnte, die jedoch von weitem wie fremde Symbole wirkten.
Er trat näher an den Spiegel, um das Geschriebene zu lesen. Es war eine ihm unbekannte Sprache. Weder Französisch noch Englisch. Aber so schien es nur auf den ersten Blick. Bei genauer Betrachtung konnte Channing einige Begriffe entziffern. Er stolperte über Worte wie Primus und Memento. Latein!, kam es ihm in den Sinn. Eine tote Sprache. Er entdeckte, dass sich die Worte in regelmäßigen Abständen wiederholten.
›Primus inter Pares – Erster unter Gleichen‹ und ›Momento te hominem esse – Bedenke, dass du ein Mensch bist!‹
Verwirrt betrachtete Channing sein Spiegelbild. Warum konnte er diese Sprache verstehen? Und noch wichtiger, wie zum Teufel kam er an solch ein Tattoo? Auch die ausgeprägten Muskeln seines Oberkörpers, im Grunde genommen seines ganzen Körpers, entsprachen nicht dem, was er für durchschnittlich und normal hielt. Er hatte keine Erinnerung daran, an seiner Form gearbeitet zu haben. Auch konnte er sich absolut nicht vorstellen, dass er Stunden in einem Tattoo-Studio zugebracht haben sollte. All diese Dinge passten gar nicht zu ihm, und doch waren sie Realität, Fakten seines neuen Lebens!
 
 
   Das warme Wasser tat ihm gut. Er ließ den starken Strahl über seinen Körper laufen und spürte, wie jede Faser zu neuem Leben erwachte. Je heißer er das Wasser einstellte, umso wohler fühlte er sich. Dichter Dampf breitete sich unter der Dusche und im Badezimmer aus und vernebelte ihm die Sicht. Er streckte seine langen Arme und stemmte sie gegen die Fliesen, ließ das Wasser endlos über seinen gesenkten Kopf und seinem Körper hinunterprasseln. Es fühlte sich gut an, so lebendig wie noch nie. Nichts erinnerte ihn mehr daran, dass er erst kurz zuvor einen schweren Verkehrsunfall überlebt hatte.
Einige Zeit später wischte Channing den beschlagenen Spiegel frei und seifte sein Gesicht ein. Sein Körper war trotz der kalten Jahreszeit gebräunt, und als er seine Hand hob, um den Rasierer anzusetzen, trat sein Bizeps mit einer enormen Wölbung hervor. Überrascht von diesem Anblick, rutschte er mit der scharfen Klinge ab, und ein blutiger kleiner Schnitt zeigte sich auf seiner Wange. Das Blut lief in einem dünnen Rinnsal von seinem Gesicht senkrecht in das Waschbecken und hinterließ dort eine hellrote Spur, die im Abfluss verschwand.
Wieder nahm Channing diesen metallisch süßlichen Geruch wahr den er bereits beim Aufwachen in seinem Mund geschmeckt hatte, und augenblicklich begannen seine Eckzähne zu brennen. Ein zischendes Geräusch trat aus seiner Kehle, leise, wie das Fauchen einer Katze, drang es aus seinem Körper. Seine Sicht veränderte sich merklich. Wie durch ein Röntgengerät sah er die Umrisse der Gegenstände, die in dem geschlossenen Kleiderschrank verborgen waren. Er hob den Kopf und sah im Spiegel in das Gesicht einer unbekannten Kreatur. Dunkle Augen mit glühend silbrigen Rändern blickten ihn an, aber viel erschreckender waren die langen Reißzähne, die sich aus den Eckzähnen seines Gebisses bildeten und ihm nun gierig als Spiegelbild entgegenblitzten.
Starr vor Schreck war er unfähig, sich abzuwenden. Fassungslos starrte er in den Spiegel, um erst wenige Sekunden später zu verstehen, dass er es war, den er sah. Angstvoll wich er zurück und schrie aus Leibeskräften, doch aus seinem Mund kam nur ein markerschütterndes Grollen, das die Wände erzittern ließ.
Channing widerstand dem Drang, fluchtartig den Raum zu verlassen, brauchte aber einige Zeit, bis sich sein Puls beruhigte. Im Untergeschoss angekommen, machte er einen neuen Versuch, sich seinem Spiegelbild zu stellen. Sein Blick in den Spiegel zeigte diesmal ein Gesicht mit ausdrucksstarken grauen Augen und normalen Eckzähnen, selbst von der kleinen Wunde gab es keine Spur, so, als hätte es sie nie gegeben.
 
   

 
   

Einsamer Spaziergang
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
   Leichter Nieselregen fiel wie Puder auf den Boden und überzog ihn im Nu mit einem feuchten Film. Schwere Wolken hingen am Himmel und drückten auf die Stimmung. Aber was konnte man von einem faden Märztag auch anderes erwarten? Selbst in Paris blieb ein mieser Regentag ein mieser Regentag.
Sara schlenderte, bewaffnet mit einem alten Regenschirm und warmer Kleidung, an der Seine auf der Île de la Cité Richtung Notre-Dame entlang. Seit genau vierzehn Tagen war sie nun schon in Paris, und ihr Weg war immer derselbe. Von ihrer Wohnung in der Rue de Rivoli, zwischen Louvre und Centre Pompidou gelegen, in Richtung Pont Neuf, hinüber auf die Île de la Cité, zur Notre- Dame, und über die Pont L. Philippe wieder zurück.
Dieser immer gleiche Weg gab ihr Sicherheit und Geborgenheit. Dieselbe Geborgenheit, die sie in der fremden Wohnung empfand, die sie seit ihrer Ankunft bewohnte. Obwohl Sara die Räume niemals vorher betreten hatte, spürte sie gleich zu Beginn eine seltsame Vertrautheit, als sie durch die Tür trat – so, als würde jemand schützend die Arme um ihre Schultern legen.
Vielleicht war es auch das Gefühl des Unbekannten, des Verborgenen, das sie hier in Paris genießen konnte. Anders als in Seattle. Dort, wo jeder ihr Gesicht kannte, wo sie Abend für Abend im Scheinwerferlicht auf der Bühne des stadtbekannten Musicaltheaters stand. Nein, hier in Paris musste sie nicht befürchten, beim Einkaufen angesprochen zu werden und um ein Autogramm gebeten. An diesem Ort war sie sicher vor den Menschen, die ihre innere Ruhe störten und vielleicht durchschauten, wer sie in Wirklichkeit war.
 
 
   Vor dem Haupteingang der Notre-Dame saß wie jeden Tag ein Maler unter seinem riesigen Regenschirm. Er hielt den Zeichenblock auf den Knien, die Finger schwarz von dem Kohlestift. Er lächelte leicht, als er Sara in der Ferne erblickte, die langsam auf ihn zuschlenderte. Auch er fand sich hier jeden Tag ein, um die Kirche und ihre Umgebung zu skizzieren.
Sara schenkte ihm ebenfalls ein scheues Lächeln und hielt einen Moment inne, unschlüssig, ihn anzusprechen. Gerne würde sie einen Blick auf seine Zeichnungen werfen, doch im nächsten Augenblick wandte sie sich um und schlenderte weiter.
»Kein guter Tag für einen Spaziergang.« Die Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sara blieb stehen, wieder unschlüssig, ob sie sich umdrehen sollte oder nicht.
Dann drehte sie sich doch um, lächelte freundlich und sagte, den Blick in die Wolken gerichtet: »Nun, zum Malen reicht das Wetter aber auch nicht.« Der Maler schüttelte den Kopf. »Nein, da haben Sie recht. Ich sollte mich auf kleinere Projekte konzentrieren. Möchten Sie mir nicht Modell stehen?«
Saras Augen weiteten sich erschrocken. »Ich meine natürlich nur Ihr Porträt. Nicht weit von hier gibt es ein Bistro, ich lade Sie zu einem Kaffee ein, und als Gegenleistung darf ich Sie malen, was halten Sie davon, Mademoiselle?«
Sara betrachtete sein freundliches Gesicht. Er war jung, Mitte bis Ende zwanzig, er hatte dunkle Haare, braune Augen, einen kleinen Kinnbart, war groß, aber nicht besonders kräftig. Feingliedrige Finger und offene Gesichtszüge, die Sara zum Lächeln brachten. »Ist das Ihre übliche Bezahlung für Ihre Modelle, Monsieur ...?«
»Mein Name ist Philippe«, sagte er und reichte ihr die Hand.
»Enchanté.«
Sie ergriff die hingereichte Hand zögerlich. »Sara«, erwiderte sie seinen Gruß.
»Madame oder Mademoiselle?«
Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln. »Nenn mich einfach Sara.«
»Also Sara, was ist nun mit dem Kaffee? Begleitest du mich, oder willst du dich weiter nass regnen lassen?«
 
 
   Das Bistro war gut besucht, aber sie fanden in der hintersten Ecke noch einen kleinen freien Tisch. Der warme Kaffee roch verführerisch, obwohl Sara kaum daran nippte. Philippe stützte sein Kinn auf seinem Handrücken ab und betrachtete sie eingehend, während er in seiner Tasse rührte.
Sara war für eine Frau relativ groß. Das Auffallendste waren die langen roten Locken, die ihr zartes Gesicht einrahmten. Ihre flaschengrünen Augen leuchteten wie Smaragde. Philippe war kaum in der Lage, sich ihrer Anziehungskraft zu entziehen.
»Du hast einen süßen Akzent. Wo kommst du her? Ich tippe, aus den Staaten«, beantwortete er seine Frage gleich selbst.
»Richtig, ich bin erst seit zwei Wochen in Paris.«
»Und was treibst du so? Sorbonne?«
Sara schüttelte ihre roten Locken. »Nein, ich studiere nicht. Ich mache hier Urlaub. Einfach mal raus und abschalten.«
Philippe zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Ferien im März?«
Er nahm Skizzenblock und Kohlestift zur Hand.
»Ja«, nickte sie, »warum nicht? Und was machst du, wenn du nicht gerade im Regen malst?«
Er warf ihr über den Block hinweg ein charmantes Lächeln zu und nahm einen Schluck aus seiner Tasse.
»Ich studiere Kunstgeschichte und male in meiner Freizeit Porträts, meistens für Touristen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Wie lange bleibst du in Paris?«
 Sara zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht genau. Voraussichtlich zwei Monate.«
»Das sind aber lange Ferien.«
»Nun, es kommt ganz darauf an, wie lange man vorhat zu leben.« Sara nippte wieder an ihrem Kaffee und hielt die wärmende Tasse zwischen ihren Händen.
»Wo lebst du? Amerika ist groß. New York? Washington?«
»Nein, im Nordwesten. Seattle.« Philippe nickte wissend, schaute aber nicht von seinem Zeichenblock auf. »Und wo wohnst du hier? Ich nehme mal an, dass es kein Hotel ist.«
Sara überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Nein, ich habe mein Haus getauscht, für zwei Monate. Über das Internet. Ich wohne jetzt in seiner Wohnung und er in meiner.«
»Er? Das heißt, du kennst den Typen gar nicht, der bei dir wohnt?«
»Nein, nicht wirklich.«
»Und du hast keine Angst, dass etwas passieren kann? Du bist ganz schön mutig.« Philippe redete, ohne Sara anzusehen.
»Warum sollte ich Angst haben? Er ist ein langweiliger Mitarbeiter eines Museums. Er ist auch Amerikaner und arbeitet nur hier in Paris. Er ist für zwei Monate auf Geschäftsreise in Seattle. Außerdem habe ich jemanden, der auf mein Haus aufpasst und nach dem Rechten sieht.«
Nun schaute Philippe doch von seiner Zeichnung auf. »Du willst sagen, du hast ein Haus gegen eine Wohnung eingetauscht?«
Sara lachte laut auf. »Aber nur für zwei Monate. Außerdem ist das Quartier, das ich bezogen habe, sehr schön. Der Besitzer hat einen guten Geschmack. Ich denke, es war eine ausgezeichnete Idee.« Sara gefiel es gar nicht, sich hier verteidigen zu müssen, und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.
»Merde, darauf kommt es ja auch an. Tut mir leid, ich wollte dich nicht bedrängen. Einer meiner negativen Eigenschaften, immer die Klappe zu weit aufzureißen. Kannst du mir noch einmal verzeihen?« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und schaute sie mit treuem Blick an.
»Oh Mann«, stöhnte Sara, »obwohl ich diesem Blick kaum widerstehen kann, muss ich jetzt leider los. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.« Bedauern lag in ihren Augen.
»Du weißt, wo ich zu finden bin, Sara.«
Sie nickte. »Salut, Philippe! Und danke für den Kaffee.« Ohne dass er etwas erwidern konnte, war sie auch schon aus dem Bistro verschwunden. Er blieb noch eine Weile sitzen, um das Porträt auf seinem Skizzenblock zu beenden, dann fiel sein Blick auf den Tisch. Sie hatte ihren Kaffee kaum angerührt.
 
 
   Wütend stampfte Sara den Weg zur Wohnung zurück. Sie konnte sich gar nicht erklären, warum sie Philippe so viel über sich erzählt hatte. Er war ein Fremder, und Unbekannten gegenüber war sie immer äußerst misstrauisch. Doch hier hatte ihr Verstand ausgesetzt. Vielleicht lag es daran, dass es Sara guttat, einfache Touristin zu sein und nicht der gefeierte Bühnenstar.
Vielleicht lag es auch an Philippes wunderschönen Augen, seinem verführerischen Lächeln, seiner aufrichtigen Art. Dass er eine ehrliche Haut war, hatte Sara bereits gespürt, als er ihr die Hand reichte. Kein Funken von Hinterhalt oder etwas Verborgenem. Trotzdem hatte sie es für ratsam gehalten, das vertrauliche Gespräch abrupt zu beenden. Sie hatte schon zu viel verraten und wollte sich davor schützen, noch mehr von sich zu erzählen. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, und Sara lief mit großen Schritten der Wohnung in der Rue de Rivoli entgegen.
 
 
   Nachdenklich betrachtete Philippe die Zeichnung. Sara war wirklich wunderschön. Ihre hellroten langen Locken rahmten ihr ovales zartes Gesicht ein. Die schmale kleine Nase stand ganz im Widerspruch zu den hohen Wangenknochen und den vollen him-beerroten Lippen. Ihr Teint war hell, strahlend und makellos. Philippe war fasziniert von solcher Schönheit, gerne hätte er mehr von ihr gemalt als nur ihr Gesicht. Langsam fuhr er mit dem Zeigefinger die zarte Linie ihres Halses entlang. Zu schön, um nur gezeichnet zu werden, das war ihm eindeutig klar.
 
   

 
   

Für immer
 
    
 
   Kapitel 3
 
    
 
   Mit schnellen Schritten überquerte Channing den menschenleeren Parkplatz des Krankenhauses. Es war überrascht, mit welcher Leichtigkeit es ihm gelungen war, das Gebäude ungesehen zu verlassen.
Es hatte einige Minuten gedauert, bis er sich gefangen hatte, nachdem er sein Spiegelbild erblickt hatte. Erst nachdem er seinen Atem und Blutdruck wieder einigermaßen unter Kontrolle gehabt hatte, hatten sich die Reißzähne zurückgebildet und die dunkelgraue Farbe seiner Augen war wieder zu sehen. Diese Eigenmächtigkeit seines Körpers jagte Channing eine Heidenangst ein. Auch das schnelle Abheilen der Wunde war etwas, das ihn an seiner Urteilskraft zweifeln ließ.
Was war zum Teufel noch mal passiert? Warum konnte er sich an nichts Wichtiges erinnern? Natürlich waren ihm die alltäglichen Dinge vertraut, wie sich zu rasieren, den Fahrstuhl zu benutzen oder ein Taxi heranzuwinken, aber Bedeutendes, wie Namen, Adressen, Begebenheiten in seinem Leben, waren aus seinem Gedächtnis gestrichen, als wären sie mit der Entfernen-Taste gelöscht worden.
Für Channing gab es nur eines: so schnell wie möglich weg von hier. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, aber im Krankenhaus konnte bei den Untersuchungen entdeckt werden, was aus ihm geworden war, und das war bestimmt nicht klug.
Erst musste er selbst herausfinden, was mit ihm geschehen war, dann wäre er in der Lage, die Fragen anderer zu beantworten. In dem kleinen Schrank hatte er einen Koffer mit Kleidung und einem Laptop gefunden. Die Bekleidung bestand zum größten Teil aus schwarzen Hosen, weißen Hemden und grauen Rollkragenpullis. Allesamt von edlen französischen Herstellern und teilweise maßgeschneidert.
Channing zog sich eilig an, warf den dunklen Mantel über, packte seine Sachen und betrat ungesehen den Flur, um fluchtartig das Gebäude zu verlassen. Er achtete darauf, keiner der Krankenschwestern über den Weg zu laufen. Hier war es zu gefährlich für ihn. Undenkbar, wenn man seine Reißzähne oder seine Unverletzlichkeit entdeckte.
Er musste erst einmal selbst Antworten finden, aber das konnte er nicht hier im Krankenhaus. Als er seinen kleinen Koffer ergriff, fiel sein Blick auf dem Boarding Pass der United Airlines. Darunter ein Gepäckanhänger und darauf, sein Name und eine Adresse. Obwohl ihm die Anschrift nichts sagte, war sie jedoch der einzige Anhaltspunkt, den er hatte. Mit schnellen Schritten begab er sich zu einem wartenden Taxi und ließ sich nach North Beach bringen.
 
 
   Die angegebene Adresse lag am Ende einer kleinen Straße, die sich an eine Bucht nahe dem Meer schmiegte. Sie führte auf eine Anhöhe, etwas abseits der übrigen Häuser, die in der Siedlung mit Strandnähe lagen. Das Gebäude war umgeben von einer Mauer, die die Sicht auf das Anwesen ziemlich einschränkte. Der Mond stand sichelförmig am Himmel und schimmerte silbern auf dem Wasser in der Bucht. Am Strand in der Ferne konnte man mächtige Baumstümpfe ausmachen, die irgendwann einmal angeschwemmt worden waren. Wie schlafende Riesen bewachten sie in dieser klaren Nacht das Ufer.
Das quadratisch gebaute Haus aus grünem Holz war auf einer sehr großen Garage errichtet, die in die Erde hinabführte. Das weiße Tor war so weitläufig, dass sie gut vier Autos nebeneinander Platz bot. Die schwarzen Dachschindeln ragten in der Dunkelheit vor Channing auf, und er konnte erkennen, dass das über zwei Etagen gebaute Haus im Erdgeschoss von einer Veranda umgeben war.
Unschlüssig blieb er stehen, als sich das Taxi entfernte. Das Gebäude lag im Dunklen, kein Lichtschein drang aus seinem Innere. Alle Fenster der ersten Etage waren mit schwarzen Jalousien versehen. Um das Haus herum führte eine kurze Gasse, zu einem Seiteneingang, der etwas versteckt hinter einer Efeuhecke lag.
Zielstrebig ging Channing auf die Tür zu und stieg die vier Stufen hinauf. Einer Eingebung folgend griff er über die Tür und fand, wonach er suchte: einen kleinen goldenen Schlüssel, der genau in das Schloss passte. Zögerlich betrat er das Haus. Sein Instinkt sagte ihm, dass es leer war. Er benötigte noch nicht einmal Licht, um sich umzusehen, denn obwohl es stockfinster war, erkannte er alle Umrisse so klar und deutlich, als wäre es heller Tag.
Er durchquerte die Küche und gelangte über einen kleinen Flur in das Wohnzimmer. Neben der Eingangstür gab es eine Treppe, die in die obere Etage und ebenso in den Keller führte, vermutlich in die Garage. Er ließ seinen Blick durch die Räume streifen in der Hoffnung, dass ihm irgendetwas bekannt vorkam.
Aber er sah sich getäuscht. Nichts deutete darauf hin, dass er schon einmal hier gewesen war. Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er an diesem Ort genau richtig war. Es fühlte sich wirklich an, im Flur zu stehen und sein Gepäck und seinen Mantel abzulegen, als würde er hierhergehören. Aus Gewohnheit schaltete er das Licht an und begann, langsam im Wohnzimmer umherzuwandern. Alles, was er sah, trug deutlich die Handschrift einer Frau. Seiner Frau?
War dies das Haus, in dem er mit seiner Familie lebte? Channing schaute auf seine Hände. Am linken kleinen Finger trug er einen silbernen Siegelring, aber das musste nichts bedeuten.
Weiße luftige Vorhänge zierten die vielen Fenster und gaben dem Raum eine helle, freundliche Note. Neben der Fensterfront, die zur Straße hinausging, stand an der Wand ein altes Klavier, darauf einige gerahmte Fotos. Sie zeigten eine Frau mit flammend roten Haaren, die ihr in großen Locken über die Schultern fielen. Sie sah einfach atemberaubend aus, mit ihrem hellen Teint, wie Porzellan. Die Augen waren grün, wie die Tiefe des Meeres an einem stürmischen Tag. Die kleine Nase kontrastierte mit ihren sinnlich vollen Lippen, die wie reife Himbeeren schimmerten.
Obwohl er keine Erinnerung an diese Frau hatte, wünschte sich Channing, sie zu kennen. Ein leises Knurren entfuhr seiner Brust, dann seinem Mund und er spürte, dass sich sein Pulsschlag beschleunigte.
Das nächste Foto zeigte die gleiche Person, nur dass die Aufnahme mehr als hundert Jahre alt zu sein schien. Die Frau blickte streng, ihr Blick war in der Ferne gerichtet. Der Stil ihrer dunklen und geschlossenen Kleidung wies in eine längst vergangene Epoche. Sie sah der Frau mit den roten langen Haaren zum Verwechseln ähnlich, vermutlich war sie ihre Großmutter. Ein weiteres Foto zeigte wiederum die junge Frau mit einem Mann, der die identischen feinen Züge aufwies, nur hatte er schwarzes Haar. Er mochte höchstens zwanzig Jahre sein und war unverkennbar ihr Bruder: das gleiche Lächeln, dieselbe stolze Haltung.
Als Channing das Foto genauer betrachtete, durchfuhr ihn wieder dieses Wissen, das Gefühl der Verbundenheit, wie er es schon im Krankenhaus gespürt hatte, als er aus dem Koma erwacht war. Ein Luftzug umwehte seinen Körper, so als berührte ihn die leichte Brise eines luftigen Sommertages. Er blickte sich um, doch er konnte nichts und niemanden entdecken.
Die Schafzimmer befanden sich im Obergeschoss. Zu seiner Überraschung las Channing an einer der Türen auf einem Briefumschlag seinen Namen. Er nahm den Umschlag an sich, der eine kurze Notiz enthielt.
›Hallo, Mr McArthur! Dieses Zimmer habe ich für Sie hergerichtet. Ich hoffe, dass Sie sich in meinem Haus wohl fühlen, und wünsche Ihnen erfolgreiche Wochen in Seattle!‹
Unterschrieben war die Mitteilung mit S. Keane. Channing stieß die Tür auf und trat ein. Die Einrichtung des Raums hatte eine eindeutig männliche Note. Er war spartanisch mit einem Schrank und einem großen Bett aus Ebenholz eingerichtet, dunkelgrüne Seidentapeten zierten die Wände, und schwarze Samtvorhänge verbargen das einzige Fenster. Er legte seine Sachen auf dem Bett ab und zog die Vorhänge zur Seite, um einen Blick auf das Meer zu werfen. Von hier aus konnte man sogar einen Teil der Bucht einsehen. Er stützte seinen Unterarm auf das Fensterkreuz und blickte eine Weile in die Dunkelheit.
Dieses Nichtwissen brachte ihn zur Raserei. Er brauchte Antworten, und zwar schleunigst. Zwar hatte er erfahren, was mit ihm geschehen war, aber dies war nur ein kleiner Teil des Puzzles, das er zusammensetzen musste. Was war mit seinem Körper passiert? Wer war diese Frau, in dessen Haus er sich befand? Auf all diese Fragen hatte er im Moment keine Antworten. Wutentbrannt schlug er mit seiner Faust so hart gegen den Fensterrahmen, dass die Scheibe klirrte.
Das angrenzende Bad war sehr modern gestaltet. Channing machte sich daran, seine Sachen auszupacken. Er wusste nicht, wohin, also schien es ihm zunächst das Klügste, erst einmal hierzubleiben. Schließlich musste es eine Bedeutung haben, wenn sein Name an der Zimmertür stand. Beim Einräumen seiner persönlichen Sachen fiel ihm wieder der Rasierer in die Hände, und er begutachtete seine Wange eingehend, auf der keine Spur eines Schnittes mehr zu sehen war. Nachdenklich betrachtete er den Rasierapparat. Blitzartig durchschoss ihn ein Gedanke, und er fuhr mit der Klinge die Innenseite seines Unterarms entlang. Langsam und äußerst vorsichtig ritzte er die Haut ein.
Sofort quoll dunkelrotes Blut aus der kleinen Wunde. Der Duft stieg ihm in die Nase und aktivierte seine animalischen Sinne. Er spürte, wie der Lebenssaft durch seinen Körper rauschte und die Reißzähne in seinem Mund wuchsen. In seiner Brust breitete sich ein lautes Grollen aus, und der Drang, es aus seiner Kehle zu lassen, wurde übermächtig.
Der Schnitt war nicht tief, und wie von Geisterhand begannen sich die Ränder anzuheben, und die Wunde sich langsam zu verschließen.
Channing gab dem Drängen nach und brüllte auf. Es war ein verzweifeltes Brüllen. Ein Brüllen der Ohnmacht und Hilflosigkeit, als auch der Macht und Stärke.
Erschöpft ließ er sich auf dem Rand der Badewanne nieder. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte ...
Langsam begann er wirklich, an seinem Verstand zu zweifeln. So etwas gab es nur in Filmen, er hatte in Romanen darüber gelesen, aber es war immer nur Fiktion, alles war frei erfunden.
Ihm wurde die Luft zu dünn. Er musste hier raus.
Mit schnellen Schritten eilte er die Stufen ins Erdgeschoss hinunter und floh durch die vordere Haustür ins Freie. Ohne innezuhalten, folgte er dem schmalen Trampelpfad, der zur Klippe führte. Kurz vor seinem Ende blieb er stehen. Mit geballten Fäusten stand er am Abgrund und schaute auf das dunkle Wasser hinunter.
Es war eiskalt, aber er spürte diese Kälte nicht. Die Klippe ragte hoch über dem Meer auf und diese galt es zu überwinden, um all das Unfassbare hinter sich zu lassen.
Wie von Sinnen raufte er sich die Haare und stieß seinen Atem aus, der in kleinen weißen Wolken dem Himmel entgegenstieg.
 
 
   »Du wirst es nicht schaffen.«
»Die Frage ist doch, ob ich das überhaupt will!« Er sprach mit sich selbst. Ein Anzeichen dafür, dass er dabei war, vollends den Verstand zu verlieren.
»Das meine ich nicht.« Ein schwarzer Schatten löste sich aus der noch dunkleren Nacht. Er hatte auf einem der großen Steine gesessen, die den Pfad zur Klippe säumten.
»Du wirst es nicht schaffen, dich zu töten, es sei denn, du wärst in der Lage, dir selber den Kopf abzutrennen. Doch das wird dir nicht gelingen. Also versuche es erst gar nicht. Ich habe keine Lust, deinen Arsch aus dem kalten Meer zu fischen, bevor es ein anderer tut.«
Channing schaute dem Mann in die Augen und las darin, dass er noch nie etwas ernster gemeint hatte. Sein Gesicht kam ihm bekannt vor. Er hatte es auf dem Foto auf dem Klavier entdeckt. Doch hier draußen, in seinem schwarzen Pullover, Cargohose und den schweren Kampfstiefeln, sah er älter aus als auf dem Foto. Aber am imposantesten waren die beiden Schwerter, die er auf dem Rücken trug.
»Lass mich in Ruhe. Du hast ja überhaupt keine Ahnung, was mit mir los ist. Du solltest dich lieber vor mir in Acht nehmen«, zischte Channing ihn wütend an.
Ein leises Lachen drang aus dem Mund des jungen Mannes.
»Oh Mann, jetzt habe ich aber Angst! Du bist derjenige, der sich in Acht nehmen sollte. Aber lassen wir dass. Ich bin Shia. Gehen wir zurück zum Haus, bevor uns noch jemand sieht.«
Er berührte Channing leicht an der Schulter und ging voraus. Channing folgte ihm wortlos und sah, wie die großen Schwerter das Mondlicht reflektierten.
»Du hättest die Vordertür nehmen können, sie ist nie abgeschlossen«, erklärte Shia, als er die Stufen hinaufstieg.
»Du hast mich beobachtet?« Channing schaute ihn überrascht an.
»Unabsichtlich. Ich war im Haus, als du ankamst«, sagte er knapp. Also hatte er sich doch nicht getäuscht.
»Warum beobachtest du mich? Was weißt du über mich? Ich verstehe gar nichts mehr und brauche dringend Antworten!«
Rastlos ging Channing im Wohnzimmer auf und ab. Shia zog seine Waffen aus der Scheide und legte sie sorgsam zur Seite. Ebenfalls nahm er ein Gürtelhalfter und ein Messer ab, das an seinem Oberarm befestigt war.
»Warum hast du dich so bewaffnet? Für den Dritten Weltkrieg?«, fragte Channing spöttisch und frustriert zugleich.
»Rede nicht über etwas, wovon du keine Ahnung hast! Also lass diesen arroganten Ton, klar!« Shia richtete seinen Blick auf ihn und seine Augen bestätigten, dass er das, was er gesagt hatte, ernst meinte.
Channing begann wieder aufgeregt im Zimmer auf und ab zugehen. Dabei fuhr er sich mit einer Hand durch die langen Haare.
»Okay, sorry, Mann! Aber ich hatte heute keinen guten Tag, und wenn das der Erste von vielen war, will ich gar nicht wissen, wie die anderen aussehen werden.« Er versuchte, sich etwas zu beruhigen, und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Mit wachen Augen beobachtete er Shia dabei, wie der seine Waffen sorgfältig auf dem Esstisch ausbreitete.
»Wem gehört dieses Haus?« Er versuchte es noch einmal von Neuem.
»Sara.«
Mit diesem Namen konnte Channing nicht das Geringste anfangen.
»Ist das die Frau dort auf dem Foto?« Er blickte zum Klavier hinüber.
»Ja, das ist Sara.«
»Ist sie ... ist sie meine Frau?«
Shia schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist meine Schwester und die Frau, mit der du deine Wohnung in Paris für zwei Monate getauscht hast.«
Nun ergab S. Keane einen Sinn.
Shia hatte sich auf dem Esstisch niedergelassen und säuberte sorgfältig seine Schwerter.
»Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern.«
Shia schüttelte ruhig den Kopf. »Du kannst dich an gar nichts erinnern.«
»Woher weißt du das?«
»Weil ich deine Erinnerungen gelöscht habe.« Er sagte es ohne eine Regung, als würde es ihn vollkommen kaltlassen.
»Du warst das? Du bist für all das verantwortlich?«, fragte Channing. Zorn wallte in ihm auf, und mit geballten Fäusten trat er einen Schritt auf Shia zu.
»Achtung, mein Freund«, er zeigte mit seiner Schwertspitze auf Channings Brust, »pass auf, was du sagst. Du müsstest mir eigentlich dankbar sein. Ohne mich würdest du jetzt in einem dunklen nassen Grab liegen und verrotten. Also mach mal halblang.«
Doch Channings Wut war noch immer nicht verraucht. Sein Blut kochte, und sein Herz begann, unregelmäßig zu schlagen. Seine Reißzähne fuhren aus, und er stieß ein mächtiges Zischen aus, dass seine Fangzähne gefährlich in seinem Mund aufblitzten.
Er machte einen beträchtlichen Satz nach vorn, doch in der gleichen Sekunde, für das menschliche Auge gar nicht wahrnehmbar, sprang Shia vom Tisch, auf dem er eben noch locker gesessen hatte. Stieß Channing zurück gegen die Wand und zeigte ihm im Gegenzug seine mächtigen Reißzähne, die er nur Millimeter von dessen Gesicht entfernt hielt.
Ein tiefes Grollen entfuhr seiner Brust und dröhnte bedrohlich in den Raum. Mit dem Ellbogen drückte er Channings Kinn an die Wand.
»Ich sage dir, wenn du Antworten willst, dann bewahre die Ruhe!«
Vollkommen irritiert von Shias Kraft und Schnelligkeit, blieb Channing regungslos. Durch die Wucht des Stoßes hatte die Wand leicht nachgegeben und wies jetzt in Höhe seines Kopfes eine tiefe Delle auf. Als Shia spürte, dass Channings Puls sich normalisierte, gab er ihn frei und setzte sich wieder auf den Tisch, um weiter seine Waffen zu säubern – so, als wäre nichts geschehen.
»Was bist du?«, stammelte Channing leise nach einigen Sekunden der Verwirrung.
»Du meinst wohl, was wir sind, oder ... nun, in Griechenland nennt man uns Lamien, in China Chiang-Shih, und in Ghana würde man uns Asanbosam nennen, doch hier bezeichnet man uns ganz einfach als Vampire ...«
 
   

 
   

Unglücklich
 
    
 
   Kapitel 4
 
    
 
   Die Dämmerung brach sehr früh herein. Es hatte wieder zu regnen begonnen, doch gegen Abend war der Regen in Schnee übergegangen. Es war bitterkalt. Wie weißer Puderzucker bedeckte der Schnee die Erde und ließ die Nacht heller erscheinen, als sie in Wirklichkeit war.
Sara stand am Fenster und schaute den fallenden Flocken hinterher und ließ die winterliche Szenerie auf sich wirken. Hier war das Wetter auch nicht besser als in Seattle. Aber schließlich war sie ja nicht wegen des Wetters nach Paris gereist.
Langsam beschlichen sie doch Zweifel, ob ihre überstürzte Abreise überhaupt Sinn machte. Was tat sie hier eigentlich? Sie rannte weg vor einem Leben, das ihr vorbestimmt war. Das war ihr in den letzten Tagen klar geworden. Sie hatte bisher keinerlei Nachricht von Shia erhalten, obwohl ihre innere Stimme ihr sagte, dass nichts Wesentliches vorgefallen war. Er war ihr Zwillingsbruder, daher gab es zwischen ihnen eine mediale Verbundenheit, die mit Worten nicht zu beschreiben war. Wann immer es dem einen schlechtging, fühlte es auch der andere. Ob überschwängliches Glück oder Schmerz, war völlig egal. Ein Glaubensgelöbnis zwischen zwei Vampiren hätte nicht tiefer gehen können, obwohl das unter Geschwistern nicht möglich war, denn dieses war den Liebenden vorbehalten. Diese Verbindung konnten nur Krieger eingehen, die sich bis zu ihrem Ende das Versprechen gaben, auf ewig zusammenzubleiben, besiegelt durch den Austausch ihres Blutes. Aber das war unter Verwandten unmöglich.
Nein, zwischen ihnen gab es eine tiefe Beziehung, die nur darauf zurückzuführen war, dass das gleiche Blut in ihren Adern floss, weil sie Zwillinge waren.
Sara hatte Shia im Stich gelassen. Sie war geflüchtet vor all den Problemen, die sich ihr in den Weg gestellt hatten. Sie war es leid, gegen Gegner zu kämpfen, die immer mächtiger wurden. Schon von klein auf hatte sich Sara für ihren Bruder stets verantwortlich gefühlt. Er war leichtsinnig, impulsiv, und er war gefährlich. Ein Krieger im Dienste der Menschheit, die nicht das Geringste davon ahnte. Obwohl er es sich nicht ausgesucht hatte, ging er ganz in seiner ihm zugeteilten Rolle auf. Wie sein Tattoo es ihm auferlegte: honoris causa – der Ehre wegen!
Das war sein Leitspruch, der sich nach seiner Verwandlung zum Vampir auf seinem Körper bildete: von seinem Brustbein, über seinen Rücken, hinunter zu seinen Lenden.
Shia war gerade einmal zwanzig Jahre alt, als er, in den schwärzesten aller Nächte, in einen Vampir gewandelt wurde. Sara fand ihn auf einem Waldweg, aus dem Hals stark blutend. Sie schleppte ihn ganz allein in der Finsternis zu ihrem Haus und versteckte ihn vor der Welt.
Zu dieser Zeit ereigneten sich unzählige solcher Vorfälle, meist überlebten die Menschen diese Anschläge auf ihr Leben nicht. Doch Shia erholte sich rasch. Er lebte im Verborgenen, all die Jahre, und es gingen viele ins Land. An die einhundertzwanzig Jahre führte er ein Schattendasein, bis er auf andere Kämpfer stieß, die ihn über seine wirkliche Berufung aufklärten. Allesamt Krieger des Glaubens!
 
 
   Sara wandte sich vom Fenster ab und ging langsam durch die Wohnung. Es gefiel ihr hier. Channing McArthur musste ein sehr gebildeter und gradliniger Mensch sein. Ein Schöngeist, mit einer Vorliebe für schöne Dinge, der in Paris für ein Museum arbeitete und für einige Monate nach Seattle gereist war, um nach neuen Ausstellungsstücken zu forschen. Sie schätzte sein Alter auf Anfang fünfzig, vielleicht auch etwas darüber.
Die Ausstattung der Wohnung war schlicht, aber edel. Genau wie der Kunstgeschmack ihres Bewohners. Die hohen Stuckwände hingen voll mit Bildern zum Teil Originalen, die ansonsten nur in Museen zu besichtigen waren. Sara blieb vor einem Dalí stehen. Es war eine sehr gelungene Reproduktion, das Original hing im Museum of Modern Art. ›Die Beständigkeit der Erinnerung – La persistencia de la memoria‹, nun, das war etwas, was nur ein Vampir spüren konnte.
Dieses surrealistische Gemälde war für sie der Inbegriff der Auflösung der Zeit. Die vier zerfließenden Taschenuhren, die das Bild darstellte, waren für sie ein Symbol ihres Lebens. Alles zerfloss ins Unendliche. Für Sara stand die Zeit still – und das bereits seit hundert Jahren. Für einen Augenblick hatte sie geglaubt, diesem Zustand in Paris entfliehen zu können. Aber sie hatte sich getäuscht. Sie kam sich stattdessen noch einsamer und noch verlorener vor.
Mehr als einmal hatte sie ihr Handy zur Hand genommen und war in Versuchung geraten, Shia anzurufen, doch sie hatte jedes Mal aufgelegt, bevor die Verbindung zustande kam. Schon allein, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, dass er Recht behalten hatte, dass sie sich hier nicht wohl fühlen und sie die Krieger vermissen würde. Sorgfältig hatte sie ihre Empfindungen vor Shia geheim gehalten, hatte sich ihm verschlossen. Vielleicht sollte sie die bittere Pille der Enttäuschung schlucken und wieder nach Hause fliegen. Gefangen im Widerstreit ihrer Gefühle, erhitzte sie Wasser, um sich einen Tee aufzubrühen; vielleicht beruhigte er ihre Nerven.
Gerade als sie die Tasse an ihre Lippen führte, hörte sie das schwache Klopfen an der Tür. Völlig ahnungslos, wer so spät an ihre Tür klopfte, öffnete sie vorsichtig.
»Ich habe dich vermisst, Sara.«
Sie sah überrascht auf. »Philippe ... wie hast du mich hier gefunden?«
Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht, und seine Augen blitzten verschwörerisch. »Nun, ich habe ein bisschen herumgefragt, und Paris ist auch nur ein Dorf, nur einen Tick größer vielleicht.«
Er schaute über ihre Schulter hinein in die Wohnung. Etwas verlegen folgte Sara seinem Blick. »Möchtest du hereinkommen?«
»Äh, wenn du nicht allein bist und ich ungelegen komme, kann ich auch ein anderes Mal wiederkommen.«
»Nein, das ist nicht nötig. Bitte komm doch herein.« Sie öffnete die Wohnungstür einen Spalt breiter, um ihn hereinzulassen. Auf den Rücken geschnallt trug er eine Rolle aus Nylon. Zögernd betrat er das Wohnzimmer, seinen Blick auf die unzähligen Bilder an den Wänden geheftet.
»Oh Mann, gar nicht so übel, deine Tauschwohnung.« Langsam drehte er sich um seine eigene Achse. »Scheint ja einiges zu verdienen, dein Dr. McArthur, oder?«, und als er Saras fragenden Blick bemerkte, ergänzte er: »Sein Name steht unten an der Klingel.«
Sara fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut und blieb wenig einladend am Fenster stehen. »Darf ich nach dem Grund deines Besuches fragen?«
»Oh, natürlich. Entschuldige, ich hatte gar nicht vor, dich hier zu überfallen. Aber da ich vergebens im Regen auf dich gewartet habe, dachte ich schon, du bist wieder abgereist.« Er nahm die Rolle von seinem Rücken und öffnete sie.
»Ich möchte nicht, dass du gehst, ohne das hier mitzunehmen.« Er reichte ihr ein zusammengerolltes Stück Leinwand und verzog seine Lippen zu einem kleinen Lächeln. Er sah ziemlich sexy aus, wie er sie von oben herab anblickte.
Zögerlich rollte Sara das Bild auseinander und blickte in ihr Gesicht. Es war eine gelungene Kohlezeichnung.
»Oh Philippe, es ist wirklich wunderbar.« Saras Porträt lag im Halbschatten, ihre Augen waren etwas traurig auf einen Punkt gerichtet, der für den Betrachter nicht sichtbar war. Ihre Locken umrahmten das zarte Gesicht wie ein hauchfeines Netz.
»Ich habe es für dich gemalt, du kannst es behalten.« Sara schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Philippe, das kann ich nicht annehmen.«
Er machte eine lässige Handbewegung. »Kein Problem, ich habe noch eines davon.« Sein Lächeln war das eines kleinen Jungen, sehr charmant.
»Ich trinke gerade Tee, möchtest du vielleicht auch eine Tasse?« Sara ging in die angrenzende Küche und Philippe folgte ihr.
»Nein, ich will lieber das hier.« Er trat hinter Sara und hob ihr Haar an, um ihren schmalen Nacken zu küssen.
Sie hielt in ihrer Bewegung inne und schloss die Augen. Die Berührung war leicht, nicht bedrohlich.
»Was hältst du davon?«, flüsterte Philippe leise an ihrem Ohr und drehte sie langsam zu sich herum. Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an und küsste sie zart auf die Lippen. »Oder gefällt dir das hier besser?«
Ein kleines Lächeln trat auf Saras Gesicht. »Ihr Franzosen wisst genau, wie ihr eine Frau herumkriegt.« Sie entwandte sich geschickt seiner Umarmung und drückte ihm die volle Teetasse in die Hand. Schmollend hob er sie an seine Lippen und nahm einen Schluck. »Und ihr Amerikanerinnen wisst genau, wie man einen Mann wieder runterbringt.« Lächelnd ging er hinüber ins Wohnzimmer. »Du hast einen Freund, klar, wie konnte ich so dumm sein? Eine Frau wie du.« Er setzte sich auf das weiße Sofa in der Nähe des Fensters.
Sara schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht einen, sondern vier!« Bei ihren Worten schaute Philippe irritiert auf.
»Du hast eine Beziehung mit mehreren Männern gleichzeitig?« Anerkennend pfiff er durch die Zähne.
»Nein, es gibt vier stolze Krieger, die ich meine Freunde nennen darf.«
»Ich fragte, ob du eine feste Bindung mit einem Mann hast.«
»Du denkst, dass ich eine Blutsbindung eingegangen bin? Nein, das ist keine Sache, die man leichtfertig entscheidet.«
Philippe fand Saras Worte etwas sonderbar. »Nun, es muss ja nicht gleich mit Blut besiegelt sein, eine einfache Partnerschaft würde es ja auch tun, oder? Also bist du noch nicht vergeben?«
Sara wandte sich dem Fenster zu und starrte hinaus. Doch sie sah nicht die Nacht, sondern betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe.
»Philippe, es ist unmöglich. Ich weiß, dass es da jemanden gibt; auch wenn ich seinen Namen noch nicht kenne. Ich werde zurückgehen nach Seattle, schon morgen. Ich muss einfach nach Hause.«
Sie hörte, wie er die Tasse auf dem Tisch abstellte und sich von dem Sofa erhob. »Bitte geh jetzt«, sie versuchte ihn Kraft ihrer Gedanken zu bewegen, sie einfach allein zu lassen, doch sie spürte, dass er hinter sie trat, ohne sie zu berühren. Eine Weile sagte er gar nichts, schaute sie nur durch die Fensterscheibe an, als würde er in einen Spiegel ihrer Seele blicken.
»Vielleicht bin ich ja derjenige, dessen Namen du noch suchst. Kann ich dich davon überzeugen, dass du in Paris bleibst? Hier bei mir?« Zärtlich fuhr er mit seinen Händen über ihre Arme, die sie fröstelnd um ihren Körper geschlungen hatte. »Bitte, Sara, geh nicht weg. Ich spüre, dass da etwas zwischen uns ist, das ich zwar nicht richtig in Worte fassen kann, aber es ist da. Du musst es doch auch fühlen!«
Sara wandte sich langsam zu ihm um. »Nein, Philippe, es ist einfach unmöglich, bitte glaube mir. Es ist alles ganz anders, als es aussieht; ich muss zurück.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, aber er hielt sie an den Händen fest.
»Das ist nicht wahr.« Er zog sie näher zu sich heran und drückte seine Lippen auf ihre, um sie mit einem Kuss zu überzeugen.
»Du gehörst zu mir, ich habe es im ersten Moment gespürt, als ich dich ansprach«, flüsterte er an ihrem Mund und zog sie fester an sich. Sein ganzer Körper erwachte durch Saras Sinnlichkeit zum Leben. Er vertiefte den Kuss, und seine Zunge teilte langsam ihre Lippen, erforschte ihren entzückenden Himbeermund. Seine Hände fuhren über ihre Gestalt und streiften dabei wie unabsichtlich ihre Brüste. Sara atmete tief ein, und er erkannte dies als ein Zeichen, um sich weiter vorzuwagen; ließ seine Zunge auf ihren schmalen Hals wandern, hinunter zu ihrem Schlüsselbein, biss spielerisch in ihre zarte Haut.
»Du bist alles, was ich mir je erträumt habe.« Was er murmelte, war nur undeutlich zu verstehen. Er zog sie fest an sich, und seine Männlichkeit drückte hart gegen ihren Unterleib.
Sara blieb starr, wie in Trance ließ sie Philippe gewähren, als gehörte dieser Körper gar nicht ihr. Doch als seine Hände und seine Physis immer drängender wurden, schüttelte sie den Kopf.
»Nein, Philippe, bitte ... ich kann das nicht!«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Lass mich los. Es hat keinen Sinn.«
Wie durch einen dichten Nebel gelangten Saras Worte in Philippes Bewusstsein. »Philippe, ich möchte das nicht.« Ihre Beteuerung drang mit einem lauten Zischen aus ihrer Brust. Ein fester Stoß gegen seinen Körper machte sie von ihm frei. Verwundert über die Kraft, die diese zierliche Frau an den Tag legte, fiel Phillippe rückwärts auf das Sofa. Er blickte in ihre Augen, die nun nicht mehr dunkelgrün strahlten, sondern silbern glänzten. Sie glühten wie ein feuriges Schmuckstück, ihr Mund war verzerrt und zwischen ihren Lippen blitzten zwei große Reißzähne auf. Nur für eine Sekunde, aber er hatte sie gesehen. Konnte er sich getäuscht haben?
»Sara! Was ist los mit dir?«
»Gar nichts! Bitte geh jetzt. Ich möchte allein sein.«
Sie wandte sich schnell ab und ging, um die Tür zu öffnen. Dabei vermied sie es, ihr Gesicht zu zeigen.
»Sara, es tut mir leid, ich wollte dich nicht bedrängen.«
Langsam ging er hinter ihr her. Schwer atmend drehte sie sich an der Tür zu ihm um. Sie versuchte mit aller Gewalt, ihren Blutdruck unter Kontrolle zu bringen und ihren Augen und Zähnen wieder ein normales Aussehen zu geben.
Mit hängendem Kopf schlich Philippe hinter Sara zur Tür.
»Ich habe es total versaut, oder?« Unsicher blickte er ihr in die Augen. Er wusste nicht, was ihn erwartete, doch als er nur ihre meergrüne Farbe sah, war er sicher, dass seine Fantasie ihm vorher einen Streich gespielt hatte.
Sara war zu aufgewühlt, um etwas zu erwidern.
»Sehen wir uns noch einmal, bevor du in die Staaten zurückfliegst?« So etwas wie Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.
Mit Mühe hob Sara ihren Kopf. »Ich denke nicht. Ich danke dir für das Bild. Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle nicht erwidern kann, aber glaube mir, es ist wirklich besser so.«
Sie fuhr ihm mit ihrem Zeigefinger leicht über die Wange. Philippe nahm ihre Hand in seine, führte sie langsam an seine Lippen und küsste sie kurz.
»Wir werden uns wiedersehen.« Es war ein Versprechen, und Sara hoffte, es würde sich nicht erfüllen.
 
   

 
   

Krieger des Glaubens
 
    
 
   Kapitel 5
 
    
 
   Maroush führte mit seinem Shinai einen Shõmen-uchi aus. Der große weite Schlag auf die Stirn eines imaginären Gegners war von einem lauten Schrei begleitet.
»Men!«, hallte durch den geräumigen schallisolierten Trainingsraum im Untergeschoss des Hauses. Sogleich folgte ein Jôgeburi, ein ausholender Schlag auf Kniehöhe, verbunden mit einem weiteren lauten Ausruf.
Danach verbeugte er sich in Richtung seines unsichtbaren Gegners und nahm seinen Kopfschutz ab. Er klemmte sich das Shinai, sein Übungsschwert aus Karbon, unter den Arm und ging zu der kleinen Gruppe herüber, die am Eingang der Übungshalle auf ihn wartete. Er nickte Shia zum Gruß kurz zu und schaute neugierig zu dem Besucher auf.
Shia war gut einen Kopf größer als Maroush, und obwohl Letzterer in seiner Kendo-Ausrüstung sehr bedrohlich wirkte, musterte auch Channing ihn unverhohlen. Maroush streifte sich sein Tenugui, das dunkelblaue Kopftuch ab, und wischte damit den Schweiß von seiner Stirn.
»Das ist Maroush, er stammt aus Marokko. Unser bester Kendokämpfer. Er besitzt den zehnten Dan, den gibt es heute gar nicht mehr. Aber er ist schon so alt, dass er diese Nominierung noch erreicht hat.« Shia klopfte ihm lachend auf den Rücken.
»As-salãmu ‘alaikum!«, grüßte Maroush höflich.
»Wa ‘alaikumu s-salãm!«, erwiderte Channing und deutete eine kleine Verbeugung an.
»Channing gehört jetzt zu uns. In gewisser Weise hat Sara ihn zu uns geführt, aber das erkläre ich euch allen später.«
Maroush musterte ihn auffällig intensiv mit seinen dunkelbraunen Augen und nickte anerkennend.
»Willkommen, Channing.« Seine Stimme war ruhig und angenehm tief, ganz im Gegensatz zu seiner äußeren Erscheinung. Der Krieger hatte sein langes, dunkles gelocktes Haar im Nacken zusammengebunden. Obwohl der Schutzanzug viel von seinem Körper verbarg, war offensichtlich, dass es sich hier ebenfalls um einen Vampir handeln musste. Ein mächtiger Körperbau, die starke Ausstrahlung, die weißen ebenmäßigen Zähne, die sich in Sekunden zu einem Raubtiergebiss verwandeln konnten, und nicht zuletzt die totbringende Aura, all dies wies auf seine eigentliche Beschaffenheit hin.
»Ich muss duschen, wir treffen uns später im Besprechungsraum.« Maroush hielt Shia grüßend seine Faust hin, damit dieser seinen Gruß erwiderte.
»Okay Maroush, wir sehen uns.« Er wandte sich Channing zu. »Komm, ich will dir noch den Schießstand und unseren Besprechungsraum zeigen. Dort werden wir später die anderen treffen.«
»Du meinst, es gibt hier im Haus noch mehr Vampire?« Channings Frage klang ungläubig.
Shia verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Bei dir hört sich das an, als wären wir Aussätzige.«
Channing schnaufte verächtlich. »Was soll ich denn deiner Meinung nach von dieser ganzen Geschichte halten? Wir reden hier über Mythen und Märchen, die frei erfunden sind. Fantasien, worüber Filme gedreht und Bücher geschrieben wurden, mehr nicht.«
»Wenn du meinst«, Shia schaute ihn überheblich an, »deine Zähne im Mund fühlen sich aber sehr real an, oder? Scheint wohl doch etwas Wahres dran zu sein, an deinen Mythen und Büchern.«
Channing hielt ihn an der Schulter fest.
»Shia, das alles hier übersteigt meinen Verstand. Ich brauche dringend Antworten auf meine Fragen, und du scheinst der Einzige zu sein, der sie mir geben kann. Was ist mit mir passiert?«
Shia hielt einen Moment inne und nickte dann ergeben.
»Okay, komm, lass uns auf dein Zimmer gehen, ich werde dir deine Fragen beantworten.«
 
 
   Channing setzte sich auf die Fensterbank und starrte gebannt auf Shia, der sich an die Wand lehnte, als er zu erzählen begann:
»Ich sollte dich im Auftrag von Sara vom Flughafen abholen. Dein Flug kam eher an als erwartet, und du nahmst ein Taxi, das dann in einen schweren Unfall verwickelt wurde.«
Channing nickte zustimmend, denn so viel hatte er ja bis jetzt selbst in Erfahrung bringen können.
»Das Auto fing Feuer, und ich habe dich da herausgeholt. Du warst schwer verletzt, also musste ich dich wandeln. Ich gab dir von meinem Blut, um dich zu retten. Es war die einzige Möglichkeit, für dich zu überleben. Als die Polizei auftauchte, konnte ich nur verschwinden. Ich habe dich einige Male im Krankenhaus besucht, aber du lagst die ganze Zeit im Koma, damit sich dein Körper regenerieren konnte. Doch wie ich sehe, hast du uns auch ohne Hilfe gefunden. Ich musste dich retten, ansonsten hätte meine Schwester mir den Kopf abgerissen.«
»Wo kommt ihr her?«
»Wir kommen aus verschiedenen Teilen der Welt. Sara und ich sind hier in Seattle geboren. Ich wurde 1889 gewandelt, meine Schwester zehn Jahre später ...«
»Sara ist auch ein Vampir?«, rief Channing erregt.
»Ja, sie gehört zu uns. Genauso wie Maroush, Aragón, Jôrek und Ruben, du wirst sie später kennenlernen, und es gibt noch einige andere, aber denen willst du lieber nicht über den Weg laufen.«
Channing schüttelte ungläubig den Kopf. Wo war er nur hineingeraten? Shias Erklärungen ließen keinen Raum für Vermutungen, dass dies hier alles nicht der Realität entsprach. Er gierte so nach Antworten, doch jetzt wäre es ihm fast lieber, er hätte nie die Wahrheit erfahren.
Shia legte tröstend die Hand auf Channings Schultern. »Ich weiß mein Freund, das ist alles schwer zu verdauen, aber das sind die Tatsachen. Es ist das, was du bist. Finde dich damit ab, je eher, desto besser, denn die Alternative wäre dein Tod gewesen, ein äußerst sinnloses Unterfangen.«
 
 
   Sie verließ den Club gegen halb vier morgens. Das laute Dröhnen der Bässe war bis draußen auf der Straße zu hören. Auf der Suche nach einem Taxi, das sie nach Hause bringen sollte, stolperte sie den Bordstein entlang. Ihre Füße schmerzten vom Tanzen, und die engen Schuhe trieben sie fast in den Wahnsinn. Ein leichter Schwindel überkam sie, es waren wohl einige Wodka Martinis zu viel gewesen an diesem Abend, aber solange sie nicht selbst hatte bezahlen müssen, war es ihr egal gewesen.
Sie hätte in dieser Nacht lieber auf den ein oder anderen Drink verzichten sollen, denn so bemerkte sie die dunkle Gestalt nicht, die, seit sie den Club verlassen hatte, hinter ihr herschlich. Nicht im Verborgenen, nein, das war gar nicht nötig. Seine Bewegungen waren für das menschliche Auge überhaupt nicht sichtbar. Der Duft des Blutes brachte ihn fast um den Verstand. Der metallische Geschmack legte sich schwer auf seine Zunge und ließ seinen Speichel zusammenlaufen. Sein eigener Lebenssaft begann, in seinen Adern zu kochen, und er konnte sich kaum noch zurückhalten, sich nicht augenblicklich auf sie zu stürzen.
Dass sie eine Schönheit war, mit ihren glänzenden schwarzen Haaren und großen braunen Augen, ließ ihn völlig kalt. Ihre hohen Absätze und der kurze Minirock erregten ihn in keinster Weise. Für ihn gab es wichtigere Attribute. Der Duft ihres Blutes, diese Zusammensetzung aus Hämoglobin und Plasma, die sie so unwiderstehlich erscheinen ließ, brachte ihn fast um.
Doch hier auf offener Straße war es zu gefährlich, er könnte beobachtet werden. Er musste sich zusammenreißen, bis die kleine Seitenstraße in Sicht kam. Es waren nur noch wenige Meter, länger hätte er das Abwarten-Müssen auch nicht mehr ertragen.
Mit einer lautlosen Bewegung riss er die Frau an sich und schleppte sie in die Seitengasse, bis zum dunklen Ende. Hier gab es keine Zeugen. In aller Ruhe machte er sich über die Schönheit her. Bevor sie überhaupt einen Ton von sich geben konnte, schlug er seine spitzen Reißzähne in ihre Halsschlagader und zog begierig den köstlichen dunkelroten Saft in seinen Mund. In tiefen Zügen trank er von ihrem Blut und ließ es seine Kehle hinabrinnen.
Das Einzige, was er wahrnahm, war die tiefe Befriedigung, die sich in seinem Körper ausbreitete. Ein Orgasmus konnte nicht betörender sein. Dass er mit jedem Zug die Frau ihrem Tod näherbrachte, nahm er nur ganz am Rande wahr, und eigentlich interessierte es ihn auch nicht.
Sie verspürte nur einen flüchtigen Schmerz, als er ihr in den Hals biss. Danach drängte sich nur noch kurz der widerliche Geruch des Mannes in ihre Sinne, wie auch die schmatzenden Geräusche, bevor sie das Bewusstsein verlor und es auch nicht mehr wiedererlangen sollte.
 
    
 
   Nachdem Shia sein Zimmer verlassen hatte, schloss Channing die Tür und blickte aus dem Fenster. Vor einigen Stunden hatte er bereits hier gestanden und beschlossen, dass sein Leben nichts mehr wert war. Nun war er Shia begegnet, und das hatte alles verändert. Aber war es wirklich so anders?
Es gab so viele Fragen, die noch unbeantwortet waren, aber Shia hatte ihn um Geduld gebeten. Es würde sich alles von allein klären, hatte er gesagt. Aber konnte er ihm wirklich vertrauen?
Shia war kein Mensch mehr, er war ein Vampir, und konnte man sich auf Bluttrinker verlassen? Immerhin war er jetzt selber einer von ihnen.
Channing wandte sich vom Fenster ab und zog seinen Pullover über den Kopf. Eine heiße Dusche würde ihm guttun, um den Kopf wieder freizubekommen. Er hörte ein kurzes Klopfen an der Tür, als sie auch schon aufging und Shia erneut in seinem Zimmer stand.
»Sorry, Mann, dass ich noch mal reinplatze, aber ich wollte nur ...«, abrupt hielt er in seinem Satz inne, als er den entblößten Oberkörper von Channing betrachtete. Nicht, dass ihn die nackten Tatsachen in Verlegenheit brachten, es war vielmehr das Tattoo, das ihn in seinen Bann zog.
»Primus inter pares ... Memento te hominem esse«, murmelte Shia ehrfurchtsvoll, »Erster unter Gleichen ... Bedenke, dass du ein Mensch bist ... seit wann hast du diese Tätowierung schon?«
Noch bevor Shia die Frage gestellt hatte, war ihm klar, dass er die Antwort darauf bereits kannte.
»Ich glaube seit meiner Verwandlung«, antwortete Channing beunruhigt, »ich kann mich zumindest nicht daran erinnern, dass ich vorher ein Tattoo hatte.«
Shia nickte wissend. »Nun, das denke ich auch nicht; aber ich glaube, wir haben unseren Anführer gefunden.«
 
 
   Ewa Butler parkte ihren kleinen Wagen am Straßenrand in Blue Ridge genau vor ihrem Haus. Sie wohnte nun schon fast ein halbes Jahr hier, nachdem sie aus Los Angeles versetzt worden war, und hatte bislang kaum einen Nachbarn zu Gesicht bekommen. Das lag  ganz einfach daran, dass sie so oft wie möglich am Abend und in der Nacht arbeitete und tagsüber schlief, während um sie herum das Leben begann.
Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Fremde stellten Fragen, und sie war nicht bereit, irgendwelche davon zu beantworten. Auch lag das nächste Gebäude gut zweihundert Meter entfernt, ein nicht zu großer, aber doch sicherer Abstand vor neugierigen Blicken. Es war ein Glücksfall, dass sie dieses Haus hier in Strandnähe entdeckt hatte.
Ihr bisheriges Leben in L.A. hatte sie ebenfalls am Strand verbracht, es war das Einzige, worauf sie auf keinen Fall verzichten wollte, den Blick auf das Meer. Ewa drehte sich um und schaute über die Küstenstraße zur Bucht. Die sternenklare Nacht ließ den Strand silbern leuchten. Gerne wäre sie hinuntergegangen, um am Ufer entlangzuwandern, aber es war zwei Uhr morgens, und sie war einfach zu müde. Sie würde sich noch schnell etwas kochen und dann endlich schlafen, soweit sie es konnte. Einer der Gründe, warum sie lieber in der Nacht arbeitete, war, damit sie wie tot ins Bett fiel und nicht ihre Nachtruhe mit endlosem Grübeln vergeudete.
Eilig holte sie ihre Einkäufe aus dem Kofferraum und schloss ihn sachte, um nicht all zu viel Lärm zu verursachen, dabei rutschte ihr die Papiertüte aus dem Arm, und die Lebensmittel verteilten sich gleichmäßig auf der Straße.
»Scheiße!«, entfuhr es ihr leise.
Schritte näherten sich ihr von hinten. »Ich glaube, die gehört Ihnen.« Ewa sah einen Mann aus dem Dunkeln auf sich zukommen, der ihr eine Orange entgegenhielt. Die große Gestalt wirkte bedrohlich, als er mit ausgestrecktem Arm langsam auf sie zukam.
Seine Bewegungen hatten gleichzeitig etwas Geschmeidiges, fast Raubtierhaftes an sich. Ewas Hand bewegte sich automatisch zum Gürtelholster, das sie unter ihrer Jacke verborgen trug. Als sein Gesicht vom Mond silbern beschienen wurde, erkannte Ewa einen sehr jungen Mann. Zögerlich griff Ewa nach der Orange.
»Ich danke Ihnen, scheint heute nicht ganz mein Tag zu sein.«
Hastig fuhr sie mit der Hand über ihre Stirn und schob eine lästige Haarsträhne aus den Augen.
Wegen seiner dunklen Kleidung und den schwarzen Haaren konnte man den jungen Mann im Mondlicht kaum ausmachen, nur die zwei Reihen ebenmäßiger weißer Zähne, die sich hinter seinem Lächeln verbargen, weckten in Ewa Vertrauen, dass sie nicht zu ihrer 9mm Glock griff und anlegte.
»Sie sind neu hier in der Straße, nicht wahr? Ich habe Sie schon einige Male gesehen. Ich wohne in dem Haus auf der Klippe, wir sind also sozusagen Nachbarn. Mein Name ist Shia Keane, und ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.«
Er reichte ihr die Hand, die Ewa, noch immer auf der Hut, vorsichtig ergriff.
»Mr Keane, was treiben Sie so spät hier draußen?«
»Nun, ich denke das Gleiche wie sie, ich habe Feierabend. Aber mein Name ist Shia, Mr Keane war mein Vater.«
»Gut Shia, ich bin Ewa. Was arbeiten Sie, dass Sie um diese Zeit noch wach sind? Sie sehen so jung aus, dass man annehmen könnte, dass Sie noch aufs College gehen.«
Shia stieß ein leises Lachen aus. »Nun, für wie alt halten Sie mich denn, Ewa?« Vorsichtig nahm er ihr die Einkäufe aus dem Arm. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«
Zielstrebig ging er auf ihre Haustür zu. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Auto abzuschließen und ihm zu folgen. Trotz seiner einnehmenden Art gefiel es Ewa, wie er ihren Namen aussprach, leise und tief, mit einer langen Betonung auf dem a, das ein angenehmes Prickeln auf ihrem Körper hinterließ. Sein Bariton, so satt und ruhig, passte gar nicht zu seinem jugendlichen Aussehen.
Sie musterte seine große Gestalt und starrte verdutzt auf den breiten Rücken, als er ihr den Schlüssel aus der Hand nahm und die Haustür aufschloss.
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
»Sie meine auch nicht.« Ewa folgte ihm in die Küche, die er ohne zu zögern ansteuerte, um die Einkäufe im Kühlschrank zu verstauen. Nachdem er seinen Job erledigt hatte, lehnte er sich lässig an den Tresen und verschränkte die Arme vor seiner Brust.
»Ich arbeite in der Sicherheitsbranche.«
Ewa nahm sich ein Glas Milch und stellte das Radio leise an, dabei vermied sie es, auf seinen gewaltigen Bizeps zu starren, der sich unter seinem Pullover abzeichnete.
»Möchten Sie auch etwas trinken?« Ewa hob fragend ihr Glas, doch Shia lehnte höflich ab.
»Sicherheitsbranche, das ist ein weites Feld und das in ihrem Alter.«
Shia strich über sein kurzes schwarzes Haar und lachte. Sie blickte in seine dunkelgrünen Augen, betrachtete die hohen Wangenknochen und seine ebenmäßigen Züge. Er sah verdammt gut aus, mit seiner Größe und den starken Armen war er eine Erscheinung, die Respekt abnötigte. Nur sein Gesicht war das eines Zwanzigjährigen.
»Danke für das Kompliment, doch meine Collegezeit liegt schon einige Zeit hinter mir«, wie lange, behielt Shia lieber für sich, »ich bin bereits zweiunddreißig, und arbeite für eine Sicherheitsfirma, die sich auf Gebäude- und Personenschutz spezialisiert hat. Meistens übernehme ich die Schicht von achtzehn Uhr abends bis ein Uhr nachts. Habe ich nun all Ihre Fragen beantwortet, Ewa?«
Es kostete Ewa große Mühe, sich von seinem Blick loszureißen.
»Ah, also ein Bodyguard!« Sie zog ihre Jacke aus und legte das Gürtelholster mit der entsicherten Glock und ihrer Dienstmarke auf dem Tresen ab, um dabei Shias Reaktion zu beobachten.
Als er fragend eine Augenbraue hob, erklärte sie: »Seattle Police Department.«
»Sie sind ein Cop?«
»Ja, ich bin Profilerin und wurde bei einem Fall hinzugezogen, nun habe ich mich von L.A. hierher versetzen lassen.«
»Dann sind wir ja fast so etwas wie Kollegen«, meinte Shia, nahm seine Waffe aus dem Hosenbund hinter seinem Rücken und legte sie ebenfalls entsichert neben Ewas Pistole.
Ihre Augen weiteten sich unmerklich, und sie musste schlucken.
 „Ich nehme an, dass Ihre Waffe registriert ist?«
»Yep!« Shia lächelte sie bewusst provozierend an. Ewa hob ihr Glas und trank einen Schluck Milch. Sie hatte ihn mit ihrer Schusswaffe schockieren wollen, aber dieser Schuss war gehörig nach hinten losgegangen. Nun war sie diejenige, die irritiert auf seine Waffe starrte. Eine Zeitlang herrschte Schweigen, und nur die leise Musik aus dem Radio füllte den Raum.
Shia erkannte, dass es besser wäre zu gehen, doch er konnte sich nicht losreißen. Er blickte Ewa an und wusste: Sie war die Frau, auf die er sein ganzes Leben gewartet hatte. Dass sie eine Sterbliche war, versuchte er zu ignorieren.
Vor knapp einer Woche war sie ihm zum ersten Mal begegnet. Aus sicherer Entfernung hatte er beobachtet, wie die Polizei einen Tatort sicherte, bei dem ein Mensch vollkommen ausgeblutet in einer kleinen Seitenstraße in der Nähe eines neuen Clubs aufgefunden worden war. Der Körper der Frau war bis zur Unkenntlichkeit mit Bissen übersät, und Shia war klar, dass hier Vampire am Werk gewesen waren.
In dieser dunklen Nacht hatte er Ewas blonde Haare leuchten sehen, wie der helle Schein eines Leuchtturms hatte es ihn zu ihr hingeführt. Er konnte sich nicht sattsehen an ihren klaren blauen Augen, die so hell strahlten wie Sterne am Himmel. Sie war ihm bekannt vorgekommen, doch er wusste nicht, woher.
Einen Tag später, als er nachts vom Strand nach Hause lief, sah er sie aus ihrem Auto steigen.
Sofort nahm er ihren Duft wahr, noch bevor er ihre schlanke Gestalt und das leuchtend blonde Haar sehen konnte. Ein Hauch von Lavendel nach einem Sommerregen wehte ihm um die Nase, und seitdem beobachtet er sie jede Nacht, in der Hoffnung, sie kennenzulernen.
Ihr jetzt so nahe zu sein, ihren Duft einzuatmen, brachte ihn fast um den Verstand. Er wusste, er sollte gehen, aber er konnte es nicht.
»Warum haben Sie sich versetzen lassen, doch wohl nicht wegen des schönen Wetters, oder?« Er lachte leise.
»Nein, bestimmt nicht. Eher wegen eines Mordfalls.«
Shia blickte ihr in die Augen und nahm eine unendliche Traurigkeit wahr. Er hätte sie am liebsten in seine Arme genommen, nur mühevoll hielt er sich zurück.
»Konnten Sie ihn nicht aufklären?«, bohrte er weiter.
»Nein, es geschah vor einem Jahr. Ich habe diesen Fall bisher nicht lösen können. Er war auch Polizist, und er war mein Mann.«
 
 
   Shia konzentrierte sich ganz auf Ewas Gedanken und Gefühle. Sah die Leere, die ihr Schmerzen zufügte. Sie sprach nicht darüber und verdrängte die Erinnerungen, aber er musste mehr erfahren über Ewa und ihren Kummer. Wenn er ihr helfen wollte, brauchte er Informationen. Shia wünschte sich so sehr, er könnte sie von allem Übel fernhalten. 
»Es tut mir leid, Ewa!«
Sie nickte. »Schon okay, ich bin darüber hinweg. Er wurde zu einem Einsatz gerufen und dabei getötet. Berufsrisiko, das kennen Sie sicherlich. Ihr Job ist doch auch gefährlich«, sie hob gleichgültig die Schultern, »als wir heirateten, wusste ich, worauf ich mich einließ.«
»Wie lange waren Sie verheiratet?« Leichte Eifersucht nagte an ihm wie hartnäckiger Rost an einem Eisenrohr.
»Etwa zwei Jahre. Aber L.A. war nicht mehr zum Aushalten, deshalb bin ich jetzt hier, um ein neues Leben anzufangen.« Sie hob das Glas zum Mund und trank den letzten Schluck Milch. Ihr Blick ging zum Radio, als dort die ersten Takte einer Melodie erklangen, und ihre Augen veränderten den Ausdruck. Für normale Menschen kaum sichtbar, registrierte Shia die Gefühle, die das Lied in ihr hervorriefen, und sah ihr gequältes Gesicht. Er stieß sich vom Tresen ab und ging langsam auf Ewa zu.
»Was ist mit dem Song?«
»Over and Over, ein alter Hit von Fleetwood Mac. Den haben wir oft zusammen gehört, ist nicht weiter wichtig.« Eine betretene Stille trat ein.
»Komm her.« Er nahm ihre Hand und zog sie in seine Arme.
»Was soll das?«, fragte sie leise, ließ es aber geschehen und drehte sich langsam mit Shia zu der Musik, gestand sich einen Moment der Schwäche in seinen Armen zu.
»Ich möchte, dass, wenn du nächstes Mal dieses Lied hörst, es ein Lächeln auf deine Lippen zaubert.« Er zog sie enger an sich und sie bewegten sich langsam zum Rhythmus der Musik.
»Und du glaubst, dass ein Tanz mit dir mir dieses Lächeln auf die Lippen zaubern wird?« Sie schaute ihn nicht an, sondern legte ihre Wange an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.
Sein Herz schlug völlig ruhig, während ihr Herz raste.
Sie hatte schon oft in schwierigen Situationen gesteckt, aber diese hier, mitten in der Nacht, tanzend in der Küche mit einem absolut fremden Mann, ging über jede Vernunft hinaus.
»Hmmh«, war Shias einzige Antwort, und seine ganze Überzeugung sprach aus diesem einen Wort. Er legte seine Finger gespreizt auf ihren Rücken und verstärkte leicht den Druck.
»Sie sind aber sehr von sich überzeugt, Mr Keane.«
»Ich bin eben ein Krieger«, er blieb stehen und hob Ewas Kinn mit seinem Zeigefinger an, damit er ihr in die Augen blicken konnte, »ein Krieger des Glaubens!«
Sie nickte unmerklich, als er seinen Kopf senkte und sie küsste. Zuerst zart und leicht, und als Ewa den Kuss erwiderte, wurden seine Lippen drängender. Er zog sie fest in seine Arme, als wollte er sie nie wieder loslassen. Zu verführerisch war ihr Duft nach Lavendel und Sommerregen, zu präsent das Rauschen ihres Blutes.
Ihr Haar fiel locker durch seine Finger, als er mit ihm spielte. Sie öffnete leicht ihre Lippen und ließ seine Zunge ungehindert hinein, um ihren Mund zu erforschen. Er schmeckte Minze, Orange und die Süße der Milch. Das Wasser lief Shia im Mund zusammen, überwältigt von all diesen Düften und Gerüchen.
Seine Reißzähne machten sich selbständig, er konnte sie nicht zurückhalten. Es kostete ihn eine unbändige Energie, sich von ihrem Mund zu lösen. Unmenschliche Kraft musste er für diesen Schritt aufbringen, denn Ewa fesselte ihn, ihr Kuss war betörend. Er barg ihren Kopf an seiner Schulter und strich ihr zärtlich über die Haare.
»Oh mein Gott, Shia«, keuchend holte Ewa Luft. Sie war so erregt, dass ihr schwindelig wurde, und lehnte sich hilfesuchend an ihn. Er schaute auf Ewa hinunter und sah ihren hellen Hals, der unter ihrem blonden Haar aufleuchtete.
Er sah ihre Halsschlagader pulsieren, roch das dunkle Blut, das durch ihre Adern floss. Sein Herzschlag passte sich ihrem Rhythmus an und schien im gleichen Takt zu schlagen. Langsam senkten sich seine Zähne auf ihren Hals und bissen zu. Er wollte sich nicht von ihr nähren, aber Ewa war zu verführerisch, dass er hätte widerstehen können.
Nach über einhundert Jahren war es das erste Mal, dass er sich vergaß, ignorierte, was und wer er war. Mit langen, gierigen Schlucken sog er ihren Lebenssaft in seinen Körper, wurde sie ein Teil von ihm. Sie schmeckte köstlich, genauso, wie er es sich vorgestellt hatte, nein, sogar besser, als er es sich je hätte vorstellen können.

Den Biss nahm Ewa nur am Rande wahr. Für einen kurzen Moment empfand sie Schmerz, als sich Shias Zähne in ihren Hals gruben, doch sobald das leise Schmatzen an ihr Ohr drang, hörte sie nur noch dieses erotische Schmatzen. Sie hätte sich wehren sollen, aber ihr Körper war dazu nicht in der Lage. Stattdessen drängte sie sich näher an ihn, wie ein Ertrinkender an das rettende Ufer.
Feuer breitete sich in ihrem Leib aus. Sie brannte lichterloh und genoss das angenehme Gefühl, das sich in ihr breitmachte. Ihr Innerstes würde verbrennen, wenn sie nicht aufhörten, aber sie konnte sich nicht von ihm lösen. Sie wünschte sich, weiter in Shias Armen zu liegen, ihn einzuatmen, ihm ihr Blut zu geben. Sie glitt in einen Zustand völliger Willenlosigkeit und schloss die Augen, um völlig darin aufzugehen.
 
 
   Tiefe Züge stillten seinen Durst und beruhigten seine aufgebrachte Seele. Seine Atmung normalisierte sich, und er zog sich langsam von Ewa zurück. Sie lag willenlos in seinen Armen, als er mit der Hand über ihre Augen fuhr, sich in ihr Gedächtnis stahl und sie damit dem Tiefschlaf übergab. Gleichzeitig löschte er ihre Erinnerungen an ihn und die letzten Stunden. Sie würde sich nur noch daran erinnern, dass sie aus dem Auto gestiegen war.
An ihre Unterhaltung oder den Tanz, vor allem an den Biss würde sie keine Erinnerung haben. Die kleine Wunde am Hals verheilte bis morgen früh.
Er hob die schlafende Ewa auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer hinauf. Das Haus war nicht sehr groß, er fand auf Anhieb das richtige Zimmer, legte sie auf das Bett, zog ihr die Schuhe aus und deckte sie fürsorglich zu. Er strich ihr eine vorwitzige blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, dann küsste er sie auf die Lippen und verließ das Zimmer. An der Tür drehte er sich noch einmal um, damit er sich ihr Bild einprägen konnte, wenn sie schlief. Wie ein Engel, der nach Lavendel und Sommerregen duftete. In der Küche steckte er seine SIG wieder in den Hosenbund in seinem Rücken und verließ ungesehen das Haus.
 
 
   Channing stand vor dem Spiegel und studierte eingehend sein Tattoo, das einen großen Teil seines Körpers bedeckte.
›Primus inter pares – Erster unter Gleichen!‹ Was auch immer das bedeuten mochte, es wiederholte sich im gleichmäßigen Abstand, ebenso wie die Worte: ›Memento te hominem esse – Bedenke, dass du ein Mensch bist!‹
Was war er nun?
Shia hatte ihn um Geduld gebeten, doch die war so ziemlich am Ende angelangt. Wie konnte er etwas sein, was es überhaupt nicht gab? Nun, zumindest nahm er an, dass es keine Blutsauger gab, doch Shia hatte ihn eines Besseren belehrt. Ob sein Scharfsinn daran zweifelte oder nicht, es gab Vampire, und er war einer von ihnen. Diese Tatsache ließ sich einfach nicht von der Hand weisen, was auch immer sein Verstand ihm weismachen wollte, er war nicht der Einzige. Shia und Maroush gehörten der gleichen Spezies an. Channing schüttelte verwirrt den Kopf. Der Realität musste er ins Auge sehen, ob er wollte oder nicht.
 
 
   Er zog sich rasch an und machte sich auf die Suche nach Shia. Das Haus war groß, und im unteren Bereich, der auch durch die Garage zugänglich war, befanden sich der Trainingsraum, der Schießstand und ein Besprechungsraum mit einem breiten Tisch, an dem gut zehn Personen Platz fanden. Als Channing den Gang entlanglief, hörte er schon von weitem einige Stimmen und erkannte sofort, dass Shias Stimme nicht dabei war.
Zögernd betrat er den Raum und sah dort vier große Männer, alle in der gleichen schwarzen Kampfmontur, lässig um den breiten Tisch versammelt.
»Channing, komm herein. Ich stelle dir die anderen vor!«
Maroush erhob sich von seinem Stuhl und kam auf ihn zu. Alle Anwesenden verstummten und starrten ihn neugierig an.
»Das ist unser Team. Hier vorne sitzt Ruben, er stammt aus New York, daneben Jôrek, er kommt aus Finnland, und Aragón ist Spanier.«
»Buenas tardes!« Channing nickte jedem Krieger zu. »Wo ist Shia?«, fragte er an Maroush gewandt.
Mit einem Lachen in die Runde setzte sich Maroush wieder auf seinen Stuhl.
»Er observiert in Sachen nächste Nummer schieben«, führte Jôrek aus. »Shia hat vor einer Woche bei einer Observierung einen Cop gesichtet, der nur einige Häuser die Straße hinunter wohnt, und nun liegt er jede Nacht auf der Lauer, ob er seinem Liebesleben auf die Sprünge helfen kann«, die Runde lachte ein weiteres Mal.
»Und was ist daran so lustig?«, Channing verstand nicht ganz den Sinn.
»Na«, Ruben erhob sich und stellte sich zu ihm an die Wand, »dieser Cop heißt mit Vornamen Ewa, alles klar?« Lachend schlug er Channing auf die Schulter. Der konnte ein leichtes Grinsen nicht ganz verbergen. Die Tür öffnete sich, und als Shia mit schweren Schritten den Raum betrat, verstummte das Gelächter.
»Sorry, Leute, ich bin etwas spät dran.«
»Sí, kein Problem, Mann, für ein Date warten wir doch gern«, Aragón sprach mit starkem spanischen Akzent, »und was haben deine Beobachtungen ergeben? Gibt es weitere Hinweise auf Vampirübergriffe?«
Shia hob die Schultern. »Keine Ahnung, so schnell bin ich nicht.«
»Du meinst, so weit konntest du noch nicht in sie eindringen?«
Shia warf Ruben einen wütenden Blick zu. »Was geht dich das an? Ich kann ja schlecht in ihr Haus marschieren und Ewa direkt nach ihren Kontakten fragen!«
»Ewa? Sind wir jetzt schon beim Vornamen angelangt?« Die Meute brach in frivoles Gelächter aus.
Mit einem Satz sprang Shia über den Tisch auf Ruben zu und brachte ihn mit seinem Gewicht zu Fall. Er setzte sich auf ihn, und seine große Hand schloss sich um seinen Hals, drückte ihm die Luft ab. Mit weit ausgefahrenen Zähnen blickte er auf ihn hinunter. »Sprich nie wieder so von ihr, verstanden? Ewa kann uns von Nutzen sein, also halt dein loses Maul!«
Um zu signalisieren, dass er sehr wohl begriffen hatte, hob Ruben ergeben die Hände in die Höhe. Shia lockerte seinen Griff.
»Ganz locker Mann, niemand missgönnt dir dein persönliches Glück«, krächzte er, von einem Hustenanfall geschüttelt.
»Ruhig Blut, Shia, komm mal wieder runter. Wir haben doch nur ein bisschen Spaß gemacht.« Beschwichtigend zog Maroush ihn von Ruben herunter.
Shia fuhr sich mit den Händen durch die Haare und lehnte sich an die Wand. »Es gibt wichtige Neuigkeiten, und da bin ich wirklich auf eure Reaktion gespannt. Sie haben mit Channing zu tun.« Er ging auf die Kopfseite des Tisches zu, zog einen Stuhl heran und setzte sich auf die obere Lehne. Dabei warf er einen unauffälligen Blick auf Ruben, der wieder Platz genommen hatte.
»Ich habe Channing vor vierzehn Tagen aus einem brennenden Taxi gezogen, leider konnte ich den Fahrer nicht retten.« Einige Vampire verzogen angewidert das Gesicht.
»Channing war zu schwer verletzt, als dass er ohne meine Hilfe überlebt hätte. Also musste ich ihn zu einem von uns wandeln. Sein Glück, dass unsere Blutgruppen passten.« Die Krieger nickten.
»Halt!« Channing stieß sich von der Wand ab, »ich brauche mehr Informationen. Warum war es ein Glück für mich?«, er ging langsam den Raum ab.
»Also«, setzte Maroush mit ruhiger Stimme zu einer Erklärung an, »erst einmal ist das Schlimmste, was einem Vampir widerfahren kann, ein Feuer. Feuer ist eines der wenigen Dinge, die ihn töten können. Es heißt zwar immer, wir sind Untote, aber so ganz stimmt das nicht. Auch wir sterben. Du kannst dich glücklich schätzen, dass Shia ein Krieger ist und mutig genug, dich aus einem brennenden Feuer zu holen, er hat für dich sein Leben riskiert, das sollte dir bewusst sein. Zweitens kann ein Vampir einen Menschen nur wandeln, wenn beide Blutgruppen zusammenpassen. Ähnlich wie bei einer Transfusion. Würden eure Blutgruppen nicht harmonieren, könnte Shia sich zwar von dir ernähren, aber du hättest sein Vampirblut nicht vertragen, und es wäre für dich nicht gut ausgegangen. Das Blut wird abgestoßen und verklumpt. Erst durch den Austausch passender Blutgruppen konnte die Wandlung vollzogen und aus dir ein Vampir werden.«
Channing nickte einsichtig. »Aber warum war es notwendig, mir meine Erinnerungen zu nehmen?« Er durchbohrte Shia mit seinem Blick.
»Dir muss eines klar sein. Dein Leben, wie es vor der Wandlung verlief, ist ab sofort vorbei. Es gibt den Menschen Channing McArthur nicht mehr. Du magst zwar noch so aussehen, aber dein Wesen, dein Innerstes, ist zu etwas ganz anderem geworden. Es ist besser, du hast an Vergangenes keine Erinnerung. Lebe im Hier und Jetzt und trauere dem Gestern nicht hinterher. Allerdings habe ich nicht erkannt, was du wirklich geworden bist«, meinte Shia ruhig, und vier Augenpaare schauten in Channings Richtung, der immer noch langsam den Raum abschritt.
»Wenn du so gut wärst und für dich selbst sprechen würdest?« Er blickte unsicher zu Shia hinüber. »Los, zieh schon dein Shirt aus.«
 
   Mit einer einzigen Bewegung zog er das schwarze Shirt über seinen Kopf. Hatte es vorher noch leichtes Gemurmel unter den Kriegern gegeben, so verstummten alle in dem Augenblick, als sie Channings Tätowierungen entdeckten.
»Das ist unmöglich!« Aragóns dröhnender Bass erfüllte den Raum. Die anderen Vampire blickten ungläubig die geschwungenen Buchstaben an.
»Genau das habe ich auch gedacht, als ich sie zum ersten Mal sah«, nickte Channing leise.
»Wir haben sie alle, diese Tätowierung, nur mit verschiedenen Losungen, allerdings ist deine etwas Besonderes«, erklärte Shia.
Maroush trat auf Channing zu, um den Leitspruch genauer in Augenschein zu nehmen. Shia spürte Maroushs Anspannung und schob sich näher an die beiden heran.
»Ja, Roush, du siehst richtig!«, er schlug ihm kameradschaftlich auf den Rücken und zog ihn mit sich auf die andere Seite des Raumes. Ein leises Knurren entfuhr Maroushs Brust.
»Könnte mich mal jemand aufklären?«
Channing fuhr sich unwirsch durch die Haare. Jôrek stand von seinem Stuhl auf und stemmte die Hände in die Hüften.
»Du bist ein Halbvampir. Deine Wandlung hat dich nur zur Hälfte zum Vampir gemacht, deshalb auch: Bedenke, dass du ein Mensch bist.«
»Und das heißt?«
»Du musst in kleinen Mengen menschliche Nahrung zu dir nehmen, benötigst nur halb so oft Blut wie einer von uns. Du kannst die Sonne in hoher Konzentration vertragen. Du bist stärker, deine mentalen Kräfte entwickeln sich schneller als bei anderen unseresgleichen, und du brauchst kaum Schlaf. Du hast praktisch alle Vorzüge eines Menschen und die eines Vampirs. Laut unserer Prophezeiung wird es einen mächtigen Halbvampir geben, der die Losung  ›Erster unter Gleichen‹ trägt. Er führt uns und wird ein Glaubensgelöbnis mit einer Frau eingehen, die das gleiche Tattoo besitzt.«
Channing zog sich das Shirt wieder über den Kopf. »Was ist ein Glaubensgelöbnis? Und wer trägt noch diese Losung?« Er schaute in die Runde von einem zum anderen.
»Man geht es mit einer Frau ein, mit der man sein Blut tauscht, sein Leben teilt. Also bei dir ist es eine Halbvampirin«, führte Shia seine Erläuterungen weiter aus, »und die Gefährtin, die deine Losung trägt, ist Sara.«
 
 
   Leise schloss sich die Tür des Besprechungsraums, und Schritte verhallten auf dem Gang. Channing schaute in die Runde und registrierte, dass es Maroush war, der den Raum verlassen hatte. Er blickte fragend in Shias Richtung, doch der erwiderte den Blickkontakt nicht.
»Ich kenne Sara nicht einmal, wir haben zwar unsere Wohnungen getauscht, mehr aber auch nicht. Warum sollte sie meine Frau werden?« Er ließ sich ebenfalls auf einen der Stühle nieder.
 »Ich weiß ja nicht einmal, ob ich nicht schon eine Frau habe!«
»Hey!« Jôrek sprang auf und trat wütend auf Channing zu, »jeder von uns wäre stolz, Saras Gefährte zu werden. Achte auf deine Worte, denn was im Diarium steht, wird geschehen, so sicher wie das Amen in der Kirche.«
Channing war ebenfalls aufgesprungen und hielt Jôreks Blick stand. »So habe ich das nicht gemeint, ich wollte Sara nicht beleidigen, ich kenne sie ja nicht einmal. Aber ich glaube nicht daran, dass so was wie Vorbestimmung existiert. Und was soll das Diarium sein?«
»Oh Mann, du kapierst überhaupt nichts.« Ruben schüttelte lachend den Kopf. »Es ist das geheime Buch, in dem unser Ursprung geschrieben steht, die Geschichte und Prophezeiungen sowie die Zukunft. Wir sind die Krieger des Glaubens, das heißt, wir sind nicht nur die Beschützer des Buches, wir vertrauen auch auf die Vorhersehung, unumstößlich. Das Diarium ist unsere Bibel. Darauf ist alles begründet.«
»Wovor muss es beschützt werden?« Channings Blut begann zu rauschen, es kostete ihn viel Kraft, diese Information zu verarbeiten, und noch mehr Anstrengung, dem Ganzen Glauben zu schenken. Shia gesellte sich wieder zu Channing. »Wir sind Krieger, das heißt, uns kann das Tageslicht nicht viel anhaben. Wir müssen uns zwar schützen, aber in kleinen Mengen können wir es ertragen. Ihr habt damit gar keine Probleme. Ihr vertragt das Sonnenlicht genauso, als wärt ihr noch Menschen.
Doch es gibt andere Kreaturen. Sie nennen sich Jäger der Dunkelheit und werden nur zu einem einzigen Zweck geschaffen: die Macht der Welt an sich zu reißen, um die Menschheit zu vernichten, indem sie sie wandeln oder einfach leersaugen und somit töten. Sie können nur in Jäger der Dunkelheit gewandelt werden. Sie vertragen nicht die geringste Dosis Tageslicht und sind auch nicht zivilisiert. Sie ernähren sich von Menschen, und es ist ihnen egal, ob sie die Sterblichen dabei töten, denn nur wenn die Blutgruppen übereinstimmen, können sie gewandelt werden, ansonsten sterben sie.
Der Anführer dieser Jäger hat es sich zur Aufgabe gemacht, das Diarium in seinen Besitz zu bringen. Der Legende nach entschlüsselt es das Geheimnis, wie man zu einem Krieger des Glaubens wird und somit das Tageslicht erträgt. Sollte dieses Mysterium je offenbart werden, wären alle Menschen dem Untergang geweiht.«
»Wer hat diese Jäger der Dunkelheit erschaffen?«
»Das wissen wir nicht genau, wir sind auf der Suche, diesen Ursprung zurückzuverfolgen.«
Channing schaute in die Runde der Männer, die zustimmend nickten.
»Aber ihr seid doch selbst Vampire, was liegt euch am Fortbestehen der Menschen?«
Shia legte seinen Arm um Channings Schultern. »Wir sind zwar Vampire, aber wir waren alle Sterbliche wie du auch. So viel Menschliches ist noch in uns, dass uns an ihrem Fortbestehen liegt. Wir nähren uns von ihnen und leben seit Jahrhunderten in friedlicher Koexistenz. Die Jäger der Dunkelheit sind skrupellose Geschöpfe, wenn du sie kennen würdest, wüsstest du, wie überflüssig deine Frage ist.«
Channing fuhr sich mit der Hand über die Augen, es war einfach unglaublich, was die Krieger ihm erzählten. Es hörte sich mehr nach einem Horrorfilm an als nach der Realität seines Lebens. »Aber was habe ich mit all diesen Dingen zu tun?«
»Das wird sich noch herausstellen. Es gibt vage Hinweise, die wir zu entschlüsseln versuchen, doch vor allem müssen wir unsere Geheimnisse und das Diarium schützen«, Shia sah auf seine Uhr, »es ist spät, wir sollten uns etwas ausruhen.« Die Männer erhoben sich.
 
   »Noch eine Frage«, hielt Channing die Krieger mit einer Bewegung zurück, »warum seid ihr alle so schwer bewaffnet?«
»Wir beschützen die Menschen vor den Jägern der Dunkelheit«, erklärte Aragón, »in den letzten Jahrzehnten gab es immer mehr Übergriffe auf wehrlose Personen, und hast du erst einmal einen von ihnen erwischt, kommen drei, um sich zu rächen. Aber das wirst du bald am eigenen Leib erfahren, vermutlich früher, als dir lieb ist, Compañero!«
 
   

 
   

Begegnungen
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
   Shia schritt den schmalen Pfad zu der Klippe hinauf, auf der Suche nach Maroush. Im Osten kündigte am Himmel bereits ein heller Streifen den Sonnenaufgang an, obwohl es eigentlich noch viel zu früh dafür war. Schon von weitem sah er Maroush auf einen der großen Steine sitzen und auf das Meer hinausstarren. Seine Arme um das angewinkelte Bein geschlungen, saß er dort, und wenngleich er Shias Nähe spürte, rührte er sich nicht.
Selbst als Shia ihm seine Hand leicht auf die Schulter legte, verharrte er regungslos. Im fahlen Mondlicht, das nur noch spärlich den Himmel erhellte, erschien Maroushs Haut in einem dunklen Oliv. Er war Berber und konnte seine Herkunft wahrlich nicht leugnen, ein geborener Kämpfer ohnegleichen. Alles an ihm wirkte kräftig und stark, von den Wangenknochen bis zu seinen ausgeprägten Beinmuskeln war sein Körper absolut durchtrainiert.
Seine mandelförmigen dunkelbraunen Augen, standen eng zusammen in seinem ovalen Gesicht. Er verfügte über ausgeprägte Wangenknochen, und seine Nase wies eine leichte Unebenheit auf, die er sich bei einem seiner Kämpfe zugezogen hatte, bevor er zum Vampir gewandelt worden war. Seine langen schwarzen Locken trug er meistens mit einem Lederband zu einem Zopf gebunden. Für einen Unsterblichen war er nicht sehr groß, aber seine vergleichsweise geringe Größe tat seiner imposanten Erscheinung keinen Abbruch, sondern unterstrich umso mehr seine kräftige Statur.
»Was ist los, mein Bruder?« Shia setzte sich auf einen der Steine Maroush gegenüber.
Zuerst hob er nur die Schultern, doch dann fragte er mit ruhiger Stimme: »Glaubst du, Sara wird nun zurückkommen?«
Shia schaute ebenfalls aufs Meer hinaus. »Sie ist schon auf dem Weg, ich kann es spüren, und du auch.«
Maroush nickte.
»Wir müssen uns alle dem Schicksal fügen, sie war nie für dich bestimmt, und das wusstest du.« Shias Worte waren hart, aber ehrlich. Maroush nickte erneut, und seine Augen verengten sich, als suche er am Horizont nach etwas Greifbarem.
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sara ihr Glaubensgelöbnis so schnell findet.«
»Zeit ist relativ, und ich kann deine Gefühle nachempfinden, aber ich glaube, hundertdreißig Jahre Einsamkeit sind genug für Sara, findest du nicht auch? Sie hat uns nicht ohne Grund verlassen.«
»Denke nicht, mein Freund, dass ich ihr das Glück missgönne«, sagte Maroush mit Nachdruck, »nur, seitdem ich Sara gewandelt habe, spüre ich sie in mir, und es macht keinen Unterschied, ob es zehn oder hundertdreißig Jahre her ist. Du konntest sie nicht retten, also tat ich es für dich, mein Freund. Das heißt aber nicht, dass es mir in keinster Weise etwas bedeutet. Ich bin der Einzige, dessen Blut sie bisher getrunken hat, und es ist schwer für mich zu akzeptieren, dass diese Aufgabe nun ein anderer Krieger übernehmen wird – auch wenn ich wusste, dass ich nie ihr Glaubensgelöbnis sein würde. Ich weiß, dass ich nie ihr Gefährte war, das aber ändert nichts an meinen Gefühlen für sie. Sie wird immer deine Schwester sein, so wie sie immer eine Schwester für mich sein wird.«
Shia nickte wissend.
»Du weißt, dass sie dich liebt, wenn auch nicht als Gefährte, dann doch als Bruder und Freund. Ich weiß, dass du das spürst. Und Channing glaubt nicht einmal an die Vorsehung.«
Maroush stieß einen verächtlichen Ton aus. »Er sollte daran glauben, es ist sein Schicksal, und dem entgeht niemand.«
»Was hältst du von ihm?« Shia sah Maroush in die Augen.
»Ich denke er ist ein guter Mann, vielleicht noch nicht der Kämpfer, der er sein sollte, aber das wird sich ändern. Wenn das Schicksal ihn auserkoren hat, uns zu führen, werde ich ihm folgen. Und er wäre ein Idiot, wenn er Sara nicht zur Gefährtin nähme.«
»Weise Worte, mein Bruder!« Shia erhob sich und blickte zum Horizont.
»Die Sonne geht bald auf, ruhen wir uns etwas aus. Es hat wieder einen Mord in der Nähe des neuen Clubs gegeben. Wir sollten uns der Sache heute Nacht einmal annehmen.« Maroush schaute noch einen kurzen Moment auf das Meer.
»Inschallah!«, sagte er leise.
»Inschallah, mein Bruder!«, erwiderte Shia und nickte ihm zu.
 
 
   Ihre Augen schmerzten so, als hätte sie am Abend zuvor zu viel Wein getrunken. Auch ihr Hals pochte unterhalb ihres Ohres, zwar nur leicht, aber es war ein beständiger Schmerz. Stöhnend drehte sie sich auf die andere Seite des Bettes; die Sonne schien ihr strahlend ins Gesicht.
Oh nein, sie hatte die Vorhänge nicht geschlossen. Kein Wunder, dass sie so früh aufwachte.
Mühsam schälte sich Ewa aus dem Bett, nur um festzustellen, dass sie noch komplett angezogen war. Merkwürdig, sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wie sie ins Bett gekommen war. Vermutlich war sie so müde gewesen, dass sie nicht einmal in der Lage gewesen war, sich auszuziehen.
Sie war sofort ins Bett gefallen, als sie das Haus betreten hatte. Unwillkürlich griff Ewa nach ihrer Waffe, aber sie war nicht an ihrem Platz. Auch das Holster hing nicht mehr an ihrem Gürtel. So schnell sie konnte, sprang sie auf die Beine und sah sich im Zimmer um. Dann rannte sie die Treppe hinunter und sah ihre 9mm Glock auf dem Tresen in der Küche liegen.
Nachdenklich schüttelte Ewa den Kopf und nahm sich ein Glas Milch. Sie stellte das Radio an. Diese absolute Stille machte sie unruhig. Seitdem sie allein lebte, konnte sie diese Lautlosigkeit nicht mehr ertragen. In allen Räumen ihres Hauses gab es ein Radio, das sie jedes Mal sofort anstellte, um der Stille zu entfliehen. Selbst wenn sie schlief, schaltete sie vorher den Fernseher an. Gedankenverloren stellte sie ihr Glas auf der Arbeitsplatte ab. Das Radio im Schlafzimmer war heute Morgen nicht eingeschaltet gewesen.
Ihr Blick fiel auf die Wohnungstür, und sie sah, dass auch die Tür nicht verriegelt war. Regungslos blieb sie am Tresen stehen und starrte auf ein zweites benutztes Glas. Sie erinnerte sich nicht daran, gestern Abend etwas getrunken zu haben.
Kopfschüttelnd stellte sie beide Gläser in die Spülmaschine und ging unter die Dusche.
 
 
   Die nächsten zwei Tage hatte Ewa dienstfrei und sich noch nicht entschieden, wie sie ihre freie Zeit verbringen sollte. Die Einsamkeit brachte sie schier um den Verstand. Vielleicht würde sie nach L.A. fliegen und Freunde besuchen.
Grübelnd wischte sie den Spiegel frei, um ihr Haar zu föhnen. Los Angeles wäre wohl doch keine so gute Idee, dort gab es für sie nur schmerzvolle Erinnerungen. Das wollte sie sich ersparen.
Im Spiegel fiel ihr Blick wieder auf die zwei kleinen Wunden an ihrem Hals unterhalb des Ohres. Seitdem sie aufgewacht war, spürte sie dort ein leichtes Pochen. Ewa hatte keine Ahnung, wie es zu diesen Wunden gekommen war, doch war es irritierend, wie präsent diese kleine Verletzung in ihrem Bewusstsein war. Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie in die Küche und bereitete sich ein kleines Frühstück zu. Im Radio wurde ununterbrochen über das kalte Wetter diskutiert, deshalb startete sie stattdessen den CD-Player. Fleetwood Mac erklang, Over and Over!
Mit einem Schlag waren ihre Erinnerungen wieder da. Wie auf einer Leinwand liefen die Szenen vor ihren Augen ab. Sie sah einen Mann in ihrer Küche stehen, der lächelnd nach ihrer Hand griff und sie in die Arme nahm. Aber es war nicht Jim, ihr verstorbener Ehemann, es war ein Fremder, mit schwarzer Kleidung und dunklen Haaren. Sie sah sich draußen vor ihrem Haus nach einer Orange greifen, und dann wieder diesen Mann.
 Shia war sein Name, Shia Keane.
Ihre Verletzung am Hals begann, wie wild zu pochen. Dann sah sie, wie der Mann sich über sie beugte und in ihre Kehle biss, tiefe Züge nahm, und sie spürte, wie das Blut ihren Körper verließ. Sie musste sich an den Tresen klammern, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Gleichzeitig fühlte sie auch wieder die Wärme, die durch ihren Körper floss. Sie registrierte das Prickeln, das seine Hände auf ihrer Haut hinterlassen hatte, wie seine Lippen zärtlich über ihre strichen und eine Intimität schafften, als wären sie beide ganz allein auf dieser Welt. Sie griff an ihren Hals, wo ihre Wunde jetzt wie verrückt pochte. Wer auch immer dieser Shia Keane war, Ewa wusste aus dem tiefsten Inneren, dass er in keinster Weise böse war, dass er ihr niemals gefährlich werden würde.
Nur einem Gefühl konnte sie bedingungslos vertrauen, dem Gefühl, dass dieser Mann real war und kein Produkt ihrer überspannten Phantasie.
Sie griff zu ihrem Handy und wählte die Nummer des Departments. »Hi Esposito, Ewa hier, kannst du für mich etwas überprüfen?«
»Klar, schieß los.«
»Lass bitte den Namen Shia Keane durch den Computer laufen, schau, ob du etwas über ihn herausfinden kannst. Jede Kleinigkeit ist wichtig.«
»Ok! Hat das was mit unseren Fällen zu tun?«
»Nein, es ist privat.«
»Hey Ewa, wenn ich mich richtig erinnere, hat der Chief dir zwei Tage Urlaub gegeben und will dich hier nicht sehen.«
»Siehst du mich etwa?«, fragte sie und legte einfach auf, nicht ohne vorher noch das Lachen ihres Partners zu hören.
 
 
   Am späten Nachmittag unternahm Ewa einen langen Spaziergang am Strand. Obwohl die Sonne schien, war die Luft eisig, und ein rauer Wind wehte ihr durch das blonde Haar. Es würde noch gut einen Monat dauern, bis der Frühling auch spürbar würde.
Das Meer war aufgewühlt, so wie Ewas Gefühle. Bereits am Mittag war ihre kleine Wunde unterhalb des Ohres verheilt, aber wenn sie an Shia dachte, kehrte das laute Pochen immer wieder zurück.
Langsam kam ihr die Begegnung mit ihm nur noch wie ein Traum vor. Ihr Verstand wollte einfach nicht wahrhaben, was ihr Gedächtnis gespeichert hatte. Konnte es wirklich so geschehen sein?
Hatte er wahrhaftig aus ihrem Hals getrunken? Gab es tatsächlich Menschen, die Blut tranken? Bei diesen Fragen lief Ewa ein kalter Schauer über den Rücken, und das Gesicht ihrer Großmutter erschien vor ihrem inneren Auge.
Ewa erinnerte sich, wie sie einst in ihrem Schaukelstuhl auf der Veranda gesessen hatte und immer wieder die gleichen Geschichten erzählte, dass sie als junge Frau von einem Vampir überfallen worden war – er hatte sie in den Hals gebissen – und dass am nächsten Tag von diesem Biss nichts mehr zu sehen gewesen war. Sie hatte so lange immer wieder davon berichtet, bis man sie in eine Anstalt eingewiesen und für altersverwirrt erklärt hatte. Hatte Ewa jetzt diesen Wahnsinn geerbt? Ewa fröstelte.
Vom Strand aus hatte man einen freien Blick auf das Haus auf der Klippe, und sobald es dunkel war, würde sie es sich mal etwas genauer ansehen, aber die Sonne ging frühestens in einer Stunde unter. Da es an einer Sackgasse lag, konnte man nicht ungesehen zum Gebäude gelangen, zumindest nicht vor Sonnenuntergang. Ewas Haus lag zwar in derselben Straße, jedoch in entgegengesetzter Richtung. Je höher sie sich zur Klippe zog, umso schmaler wurde sie. So stand das Gebäude gut sichtbar, aber doch abgelegen für fremde Augen. Ein strategisch guter Platz, um im Verborgenen zu leben, ging es Ewa durch den Kopf. Von Westen her zogen dunkle Wolken auf, und es begann zu regnen, obwohl immer noch die Sonne schien. Ewa vermisste das gute Wetter in Los Angeles. Was zum Teufel hatte sie nur geritten, nach Seattle zu gehen?
Versuchte sie auch sich einzureden, dass sie nach dem Mord an Jim ihr Leben in L.A. nicht mehr ertragen konnte, waren es doch die Verbrechen an fünfzehn Personen innerhalb der letzten zwei Jahre, die sie nicht ruhen ließen. Alle Taten waren nach dem gleichen Muster abgelaufen. Die Toten waren bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet und völlig blutleer. Die Körper übersät mit Bisswunden, als wären Tiere über sie hergefallen. Aber es gab keine DNA-Spuren, weder von wilden Bestien noch von Menschen. Das Seattle Police Department hatte Ewa als Expertin für Ritualmorde angefordert, und nun arbeitete sie bereits mehr als sechs Monate an diesen Fällen. Fast wöchentlich kamen neue Morde hinzu, und die Zeitspanne dazwischen wurde immer kürzer.
Während ihres Studiums hatte Ewa eine Menge über Mythen, Sagen und Aberglauben gelernt. Doch das, was sie hier zu sehen bekam, ging über das Erlernte weit hinaus. Nicht zuletzt, dass sie gestern Abend selbst Opfer eines Blutsaugers geworden war.
Natürlich existierten diese Mythen nur in den Köpfen der Menschen, aber Ewa hatte gelernt, dass das Leben weit über das hinausging, was der Verstand bereit war anzunehmen.
Ihr Handy klingelte, und sie ließ sich auf einen der großen Baumstämme nieder, die das Meer vor Jahren angespült hatte.
»Esposito, was hast du für mich?«
»Hi Ewa, ich habe zwar nichts über Shia Keane herausgefunden, dafür gibt es aber eine Sara Keane, eine Schauspielerin. Kein Superstar, aber unter den Theaterleuten hier in Seattle ein sehr bekannter Name, selbst unser Chief kennt sie, und ob du es glaubst oder nicht, ihr gehört ein Haus, das in deiner Straße steht.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.
»Und über Shia hast du keine Angaben gefunden?«
»Nein, weder Geburtsurkunde noch Führerschein, tut mir leid.«
»Okay, trotzdem danke. Du hast was gut bei mir, wir sehen uns am Montag.«
»Ich werde dich dran erinnern, Butler.«
»Sara Keane«, murmelte Ewa leise und richtete den Blick wieder auf das große Haus auf der Klippe.
 
 
   Es war bereits dunkel, als Ewa ihre Wohnung betrat. Sie hatte im Wohnzimmer eine kleine Lampe brennen lassen, die nun erloschen war. Ewa zog ihre Jacke aus und setzte sich auf einen der Hocker an den Tresen. Plötzlich wehte ein leichter Windhauch in ihren Nacken, der sie erschaudern ließ, und ein würziger Geruch nach Moschus und Ambra erfüllte den Raum.
»Hallo, Mr Keane!«, sagte sie in die Stille hinein, obwohl ihre Augen so gut wie nichts erkannten. Doch sie spürte seine Aura, die wie eine helle Lichtquelle in den Raum strahlte und sie wärmte.
Shias Silhouette löste sich in der Küche von dem Fenster und starrte sie gebannt an, denn zweifellos konnte sie sich an ihn erinnern, was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war. Etwas, was auf keinen Fall sein durfte.
Ewa rutschte von dem Barhocker, kam um den Tresen herum und ging langsam auf ihn zu.
Sie zog ihre Waffe.
»Lust auf einen Tanz, Vampir?«
 
 
   Als Sara aus dem Taxi stieg, hörte sie leise Klavierklänge, die aus ihrem Haus drangen. Neugierig ging sie die Treppe hinauf, und als sie sich dem Wohnzimmer näherte, sah sie einen Mann, der mit dem Rücken zu ihr am Klavier saß und versunken spielte. Es klang melodisch und ein wenig traurig.
Still verharrte sie hinter ihm. Er war groß, trug sein dunkles Haar kinnlang und hatte den unverkennbaren Körperbau eines Kriegers. Das Blut begann, in ihren Ohren zu rauschen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Wer auch immer dieser Fremde war, allein seine Erscheinung veranlasste Sara dazu, sich der Faszination des Augenblicks hinzugeben.
Channing spürte Saras Anwesenheit, doch er drehte sich nicht um. Das, was er über Sara erfahren hatte, brachte ihn vollkommen durcheinander. Er wollte diesen Reden vom Schicksal keinen Glauben schenken. Gelassen ließ er das Stück ausklingen und seine Hände auf den Tasten ruhen.
»Eine wunderschöne Melodie.« Sara durchquerte langsam den Raum und gesellte sich zu Channing. »Ich bin ...«
»Sara, das ist unverkennbar«, er schaute auf das Foto, das in dem silbernen Rahmen auf dem Klavier stand, »aber werden Sie nicht erst in zwei Monaten zurückerwartet?«
Sie hob leichthin die Schultern. »Ich habe es mir eben anders überlegt. Mit wem habe ich das Vergnügen, wenn ich fragen darf?«
Channing lächelte über ihren etwas arroganten Tonfall. »Nun, was glauben Sie denn, mit wem Sie es zu tun haben?«
»Beantworten Sie eine Frage immer mit einer Gegenfrage?«, und als er nichts darauf erwiderte, »Sie sind eindeutig ein Krieger.«
»Woraus schließen Sie das?« Channing hob neugierig eine Augenbraue und stand auf.
»Eine geballte Ladung Testosteron, darüber können Ihre sanften Klavierklänge auch nicht hinwegtäuschen, also wen darf ich in meinem Haus begrüßen?«
»Ich bin Channing.«
Sara blickte überrascht auf. »Doch wohl nicht Dr. Channing McArthur!«
»Genau der.«
Er war wesentlich jünger, als sie dachte, und er war ein Vampir!
Sie hatte Dr. McArthur für einen älteren Mann gehalten, doch dieser Mann schien gerade mal Mitte dreißig zu sein.
»Ich sehe, ihr habt euch schon bekannt gemacht.« Maroushs dunkle Stimme durchbrach die Stille, die zwischen beiden entstanden war.
»Roush! Oh mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen.« Sie ging auf ihn zu, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange.
Er fasste Sara um die Taille und zog sie leicht an sich, eine vertraute Geste, der Channing zusah. In seiner Brust breitete sich ein leises Knurren aus, doch er widerstand dem Bedürfnis und ließ den Laut nicht aus seiner Kehle entweichen.
»Was ist hier passiert?«, sie blickte Maroush fragend in die Augen.
»Wir haben dich schon erwartet, Shia hat gespürt, dass du wiederkommst.«
»Wo ist er?«
»Unterwegs, um Informationen über die letzten Übergriffe auf einige Menschen in Downtown zu sammeln. Er wird sicher bald wiederkommen, wenn er fühlt, dass du zu Hause bist.«
Sara blickte zu Channing hinüber, der die ganze Zeit regungslos am Klavier gestanden hatte. »Was ist mit Ihnen passiert? Als Sie Paris verließen, waren Sie noch ein Mensch.«
»Shia musste ihn wandeln, sonst hätte er sein Leben verloren«, erklärte Maroush, »aber ich denke, das will er dir sicher selbst erzählen.« Sara nickte. »Gut, ich werde erst einmal auspacken und auf ihn warten. Ich bin in meinem Zimmer.« Sie lächelte den Männern zu und rauschte davon.
 
 
   »Maroush, was ist da zwischen dir und Sara? Ich habe dich gestern beobachtet, als du den Raum verlassen hast, und auch heute.« Channing trat auf ihn zu und musterte ihn eindringlich.
Maroush wollte sich abwenden, aber Channing hielt ihn am Arm zurück. »Bitte, es ist wichtig für mich. Ich bin nicht hier, um irgendetwas kaputtzumachen. Ich glaube nicht an das Gerede von Schicksal und diesen Hokuspokus! Ist Sara deine Frau?«
Unwirsch machte sich Maroush frei und sah Channing in die Augen.
»Sara ist meine Schwester, so, wie Shia mein Bruder ist. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
»Das reicht mir aber nicht!«
»Du meinst, du glaubst mir nicht.« Channing hielt seinem Blick stand.
»Ich will dir vertrauen und das kann ich nur, wenn das hier zwischen uns geklärt ist. Ich muss dir den Rücken zudrehen können.«
Maroush nickte. »Ich habe Sara gewandelt, als sie von einer Kreatur angegriffen wurde. Einem Jäger der Dunkelheit, der nicht mit ihrer Blutgruppe kompatibel war. Shia konnte sie nicht wandeln, obwohl in ihren Adern das gleiche Blut fließt, ist es unter Geschwistern unmöglich. Sie wäre verblutet, also habe ich sie gerettet. Seitdem gibt es eine Bindung zwischen uns. Sara braucht ab und zu Nahrung, die hat sie immer von mir erhalten. Mehr nicht. Ich bin nicht ihr Glaubensgelöbnis, bin es nie gewesen und werde es auch nie sein. Du bist es. Selbst wenn du nicht an diesen Hokuspokus, wie du sagst, glaubst. Dem Schicksal entgeht man nicht. Inschallah, mein Freund!« Maroush hielt ihm die Knöchel seiner Hand hin, und nach einigen Sekunden des Überlegens schlug Channing mit seiner Faust dagegen.
 
   

 
   

Glaube und Misstrauen
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
   Irgendetwas war falsch gelaufen, doch Shia wusste beim besten Willen nicht, was, als er in die Mündung der Glock schaute. Ewa konnte sich unmöglich an ihn erinnern, weder an seinen Namen noch an ihren Tanz. Heilige Jungfrau!
»Du glaubst wirklich, wenn ich ein Vampir wäre, könntest du mich mit diesem Ding aufhalten?« Shia bewegte sich so langsam auf Ewa zu, dass sie seine Bewegung gar nicht als solche wahrnahm.
»Dieses Ding hat schon einiges aufgehalten, was auch immer es war. Zumindest könnte ich Ihnen große Schmerzen zufügen, Mr Keane.« Mit ausgestreckten Armen zielte sie auf seine Brust.
»Mr Keane? Ich glaube gestern waren wir schon bei den Vornamen angelangt, Ewa!«
»Bleib stehen Shia, oder ich schieße auf dich, und das würde ich nur ungern tun.«
»Schon besser. Warum zielst du dann auf mich?«, er lächelte sie entwaffnend an.
»Damit du mir einige Fragen beantwortest, die so absurd sind, dass ich gar nicht wage, sie zu stellen.«
Mit einer einzigen Bewegung, ergriff er blitzschnell ihre Glock und entwaffnete sie. »Ich denke, so lässt es sich entspannter reden, findest du nicht auch?«
Sie hatte keine Chance, gegen ihn zu kämpfen, dafür war er ihr körperlich zu überlegen, daher blieb Ewa nur regungslos im Dunklen stehen und spürte immer noch Shias Berührung, obwohl er ihre Hand schon längst losgelassen hatte.
»Kannst du das Licht wieder anmachen?« Ihre Stimme klang nicht sehr fest.
»Für einen harten Cop hast du ganz schön Angst im Dunklen«, Shia war amüsiert, was sie in Rage brachte.
»Das ist es nicht, ich will deine Augen sehen, wenn du mich anlügst«, provozierte sie ihn.
»Autsch, das hat gesessen.« Wie von Geisterhand flammte die kleine Lampe im Wohnzimmer wieder auf. Allein durch seine Gedanken brachte er die Lichtquelle zum Glühen. Ewa blickte in seine Augen und sah für eine Sekunde etwas wie Zärtlichkeit, doch dann war es wieder verschwunden.
Sie starrten sich an, und keiner von beiden war in der Lage, diese Stille zu durchbrechen. Erst als Shia ihre Waffe zum anderen Ende des Tresens schob, für sie außer Reichweite, wandte sich Ewa aus seinem faszinierenden Blickfeld und stellte sich an das Küchenfenster, um in die Dunkelheit hinauszustarren.
»Warum hast du das getan?«
»Was?«
»Mich gebissen, mein Blut getrunken?«
Shia fuhr sich hilfesuchend mit der Hand durch sein Haar und atmete langsam aus.
»Eigentlich solltest du dich gar nicht erinnern können. Normalerweise haben Sterbliche keine Erinnerungen daran, wenn man ihr Blut trinkt.«
»Was bist du?«
»Das, was du vermutest. Ich bin ein Vampir, wenn du es aus meinem Mund hören willst. Etwas, was es eigentlich gar nicht geben kann. Eine Kreatur die sich, um zu überleben, von menschlichem Blut ernährt, jemand, den es nur in Märchen und Mythen gibt. Der nachts hinter Sträuchern lauert, um Menschen zu beißen, und sie damit tötet. Ich bin genau das, was du von mir denkst.«
Seine Stimme kam leise und gepresst aus seinem Mund und brachte Ewa dazu, sich ihm zuzuwenden. »Du hast mich gebissen, und ich weiß gar nicht, warum du jetzt so tust, als würde ich dich zu Unrecht beschuldigen.«
»Weil es so ist, wie du sagst, so absurd, dass man es nicht in Worte fassen kann.«
Ewa machte einen Schritt auf ihn zu.
»Ich weiß nicht, warum, aber ich habe keine Angst vor dir. Noch schlimmer, ich glaube dir, was du sagst. Ich denke, wir sind beide reif für die Irrenanstalt, doch als ich vorhin die Wohnung betrat, spürte ich sofort deine Anwesenheit. Als könnte ich dich fühlen. Ja, vielleicht ist es wirklich verrückt es auszusprechen, dass du ein Vampir bist, aber ich habe es ja am eigenen Leib erfahren, als du mein Blut nahmst. Aber ich muss wissen, ob du etwas mit den Morden zu tun hast, die in dieser Gegend geschehen?«
Sie stand mittlerweile ganz dicht vor ihm, brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren.
Diese Nähe war zu viel für Shia. Er drehte sich weg, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen.
»Nein, natürlich nicht. Ich gehöre zu den Guten.«
»Heißt das etwa, es gibt noch mehr von euch?« Ihre Stimme wurde immer leiser.
Shia nickte. »Ja, und zwar eine ganze Menge. Aber nicht alle sind auf der guten Seite. Diese Kreaturen, die die Menschen töten, werden von uns gejagt. Wenn wir sie erwischen, beseitigen wir sie, damit sie zu Asche zerfallen. Nur leider gibt es immer mehr, wir können es nicht aufhalten.«
Ewa schüttelte den Kopf. »Ich kann das alles kaum glauben, es ist zu abstrus.« Sie wollte nicht, dass Shia sich abwandte und sich vor ihr verschloss. Jede Antwort warf wieder neue Fragen auf. Sie fasste seinen Arm und hielt ihn zurück. Überrascht von ihrer Berührung, raste sein Blut durch den Körper und begann, laut in seinen Ohren zu pochen. Ihre Hand schien mit seinem Arm zu verschmelzen, seine Haut brannte, als würde er seinen Arm in eine Flamme halten. Er wich zurück, als hätte er sich verbrannt. »Bleib weg von mir, es ist besser so.«
Ewa war seine Reaktion auf ihre Berührung nicht entgangen.
»Warum? Was willst du von mir? Wieso hast du gestern draußen im Dunkeln auf mich gewartet? Das hast du doch, oder? Erzähl mir nicht, dass es reiner Zufall war, dass wir uns begegnet sind.«
Ohne es zu wollen, erregte ihre Berührung ihn. Sein Körper kribbelte, und er spürte, dass seine Reißzähne sich selbständig machten. Er versuchte mit aller Gewalt, es zu verhindern, aber es gelang ihm nicht.
»Shia, beantworte meine Frage. Sag mir, warum gerade ich?«
Sie trat hinter ihn, ließ dabei seinen Arm nicht los.
Abrupt drehte er sich zu ihr. Dunkelgrüne Augen starrten sie silbrig an, und große weiße Fangzähne schauten aus Shias Mund heraus, als wollte er sie warnen. Starr vor Schreck blieb Ewa stehen, nicht in der Lage, sich zu rühren.
»Das ist das, was ich wirklich bin. Eine Kreatur, von der man annimmt, dass es sie nur in Mythen gibt. Auch wenn ich wollte, ich kann nichts anderes für dich sein, selbst auf die Gefahr hin, dass ich dich zu Tode ängstige.« Er sagte es mit einem Bedauern, das Ewa aufhorchen ließ.
»Obwohl ich eine Heidenangst vor dir habe, will ich wissen, was du denn gerne für mich sein möchtest.«
Sie gab ihrem ersten Impuls wegzulaufen nicht nach, als sie Shias erschreckende Erscheinung sah, und riss sich zusammen. Da war mehr hinter dieser Angst einflößenden Fassade, und sie wollte herausfinden, was das war.
Shia löste sich behutsam von ihr und trat einige Schritte zurück. Mit großer Kraftanstrengung fuhr er seinen Blutdruck runter, indem er kontrolliert ein- und ausatmete. Seine Augen und Zähne sollten wieder normale Form annehmen. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, wandte er sich um und sah Ewa an.
»Ich brauche Informationen. Es gibt in der letzten Zeit zu viele tote Menschen in Seattle, dem müssen meine Krieger und ich Einhalt gebieten. Aber dafür benötigen wir Hinweise, eine direkte Verbindung zum Department.«
»Ach so, und da dachtest du, da ich ja ganz in der Nähe wohne, knüpfst du gleich mal neue Kontakte«, wütend verschränkte Ewa ihre Arme vor der Brust.
Na toll, das waren genau die Worte, die sie hatte hören wollen. Aber was hatte sie erwartet, von jemand, der allein mit seinem Geist eine Lampe zum Leuchten bringen konnte.
»Alles klar! Ich verstehe.«
»Nein, Ewa, tust du nicht. Es ist nicht so, wie du denkst. Bitte glaube mir.«
»Doch, ich verstehe sehr gut. Du brauchst dich nicht mehr zu verstellen. Wir benötigen eure Hilfe nicht. Die Morde fallen in die Zuständigkeit der Polizei, ihr könnt also wieder dahin verschwinden, wo ihr hergekommen seid. Wo immer das auch sein mag.«
Shia stieß ein verächtliches Grollen aus, das Ewa einen Schritt zurücktreten und ihre Augen sich weiten ließ.
»Glaubst du wirklich, dass ihr die Situation im Griff habt? Ihr habt seit über einem Jahr nicht eine Spur, geschweige denn einen Mord verhindert.«
»Wir gehen Hinweisen nach.«
»Welchen Hinweisen?«
»Wir gehen davon aus, dass es sich hier um Täter mit einer psychischen Störung handelt, dem Renfield-Syndrom.«
Shia nickte. »Menschen, die sich zum Blutkonsum hingezogen fühlen?« Er hob eine Augenbraue und sah sie fragend an.
»Ja, ich halte es für die Symptome einer Schizophrenie.«
Er nickte leicht belustigt. »Ich bin also schizophren? Krank in deinen Augen?«
Ewa blickte ihn kurz an und schüttelte resigniert den Kopf.
»Nein, natürlich nicht.«
»Okay, dann beantworte mir eine Frage: Ihr zieht ja nicht einmal in Erwägung, dass es Vampire überhaupt gibt, wie wollt ihr euch da auf ihre Fährte setzen? Und mit dem Verschwinden geht das auch nicht so einfach. Immerhin leben wir bereits einige Jahrhunderte hier in Seattle.«
»Wie lange bist du schon ein Vampir?«
»Seit 1889. Ich wurde gewandelt, als ich zwanzig Jahre alt war.«
Ewa nickte. »Dann war also alles gelogen, was du mir gestern erzählt hast!«
»Ich wollte dich nicht anlügen, aber die Wahrheit klingt wie aus einem zweitklassigen Kinofilm.«
Shia schaute sie verzweifelt an.
»Ewa, was sollte ich dir denn sagen? Hättest du auch nur einen Funken von dem geglaubt, was du heute erfahren hast?«
»Nein, ich hätte dir bestimmt nicht geglaubt, doch du würdest mich auch weiter belügen, wenn es geklappt hätte, mir die Erinnerung an den gestrigen Abend zu nehmen. Aber um an Informationen zu kommen, hättest du nicht unbedingt mein Blut trinken müssen.«
Shia schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das brauchte ich nicht.«
»Warum hast du es dennoch getan?«
Er atmete hörbar aus, als fiele es ihm schwer, darüber zu sprechen.
»Ich sah dich zum ersten Mal am Tatort in der Nähe des neuen Clubs in Downtown. Ich habe euch dort beobachtet und versucht, Spuren zu sichern, nachdem ihr abgezogen wart. Einen Tag später sah ich dich hier vor dem Haus wieder. Ich konnte es selbst nicht fassen. Ich ... ich musste dich einfach wiedersehen«, langsam trat er auf Ewa zu, »du bewirkst etwas in mir. Ich habe wie unter Zwang gehandelt und wollte nicht dein Blut nehmen, aber deine Nähe, dein Geruch und deine Aura bringen mich regelrecht um den Verstand. Ich komme nicht dagegen an«, er strich vorsichtig mit seinem Daumen über ihre Lippen.
Ewa schloss ihre Augen und ließ es geschehen. Sie wünschte sich für einen kurzen Moment, er wäre ein ganz normaler Mensch. Diese zärtliche Berührung bewirkte, dass die Welt für einen Augenblick stillstand.
»Du ziehst mich magisch an. Da ist etwas zwischen uns, du musst es doch auch spüren.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.
»Tanz mit mir, so wie letzte Nacht.« Sie schaute Shia in die Augen und sah darin sein Begehren, war süchtig nach dem Gefühl, das sie gestern erfüllt hatte, als er sie in die Arme genommen und sich mit ihr im Takt der Musik bewegt hatte. Nur noch einmal wollte sie diese Regung spüren und sie dann für immer vergessen.
Vorsichtig, als wäre Ewa aus Porzellan, zog Shia sie in seine Arme und drehte sich langsam mit ihr zum Klang der Musik, die plötzlich aus dem CD-Player ertönte.
Sie legte ihre Wange an seine Brust. Das schwarze Hemd, das er trug, war seidig glatt auf ihrer Haut und hinterließ ein Gefühl, als würde er sie zärtlich streicheln.
Sie spürte seinen Herzschlag, und das gab ihm etwas Menschliches. »Du hast gestern gesagt, dass ich mich mit Freude an dieses Lied erinnern soll, warum wolltest du dann meine Erinnerungen löschen?«
Er hielt in seiner Bewegung inne. »Es ist zu gefährlich. Selbst wenn ich es wollte, niemand darf wissen, dass wir existieren.«
»Das heißt, ihr löscht alle Erinnerungen, wenn ihr trinkt?«
Shia nickte.
»Aber warum hat es dann bei mir nicht funktioniert?«
»Ich weiß es nicht. Das ist noch nie vorgekommen, außer ...«
»Was?«
»Wenn man sein Glaubensgelöbnis trifft.«
Shia blickte ihr nachdenklich in die Augen. Konnte das in diesem Fall so sein?
»Was ist ein Glaubensgelöbnis?«
»Laut unserer Legende ist jedem Krieger des Glaubens eine bestimmte Partnerin vorbestimmt. Aber das offenbart sich erst, wenn beide Gefährten zu Vampiren gewandelt wurden.«
»Ich bin definitiv keine von euch. Was kann es dann verursacht haben?«
»Ich weiß es nicht, Ewa, aber ich wünschte, es wäre der Grund.« Er senkte seine Lippen auf die ihren und küsste sie. Der Geschmack war so süß, er konnte dem Drang einfach nicht widerstehen. »Ich muss dich küssen und schmecken, ich kann nichts dagegen tun.«
»Warum ich?«
»Weil du wundervoll bist. Ich sah dich, wie du dich bewegst, wie du dein Haar aus dem Gesicht streichst und vor allem, wie du mit deiner Glock auf mich zielst. Ich habe noch nie etwas Verführerischeres gesehen als deine Augen, die mich über deiner Waffe anvisieren.«
Ewa lachte leise. »Du bist vollkommen verrückt, weißt du das?«
Shia beugte sich zu ihr herunter und küsste wieder ihre Lippen.
»Du hast recht, Ewa, ich bin verrückt nach dir. Es soll niemals mehr einen anderen Mann geben, der deine Lippen berührt. Du gehörst zu mir, auch wenn du nur ein schwacher kleiner Mensch bist«, lächelte er an ihrem Mund. Oh Gott, wie sehr er Ewa wollte, sein Blut rauschte durch seinen Körper, und er konnte es nicht stoppen. Er spürte wieder sein Verlangen und wie seine Zähne ausfuhren. Gütiger Himmel, was machte er nur hier? Er hatte vollkommen die Kontrolle über sich und die Situation verloren. Damit gefährdete Shia nicht nur sich und die Kriegerschaft, sondern seine gesamte Spezies.
»Deine Zähne fahren aus.«
»Das tun sie immer, wenn ...« Eine Pause entstand.
»Wenn was?«, fragte Ewa, ohne ihre Lippen von seinen zu nehmen. »Bei Gefahr oder bei Erregung«, flüsterte Shia an ihrem Ohr. Er fuhr mit der Zunge über ihre Wangen und ihr Kinn entlang, dann zu ihrem Schlüsselbein hinunter. Er drängte seinen Körper dicht an ihren. Sie spürte seine harte Erektion, die gegen ihren Leib drückte, und ein tiefes Knurren, das sich in seiner Brust ausbreitete. Ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht, von ihm genommen zu werden, und sie stieß einen lauten Seufzer aus. Sie wollte ganz ihm gehören, hatte aber Angst vor dem, was danach geschehen würde.
Sie fuhr durch sein schwarzes Haar, und es gab keinen Zweifel daran, dass Shia sie genau so wollte. Seine Hände glitten unter ihren Pullover und zogen ihn aus. Ihr dunkelroter BH ließ ihre zarte Haut hell aufleuchten.
»Oh mein Gott, du bist so schön«, stöhnte Shia.
Er ließ seine Finger mit sanftem Druck über ihre Schultern fahren. »Deine Kleidung gefällt mir außerordentlich, besonders das, was du darunter trägst.« Ewa spürte sein anzügliches Grinsen an ihrer Wange.
»Sie haben für meine Begriffe zu viel an, Mr Keane«, war Ewas Antwort darauf und knöpfte sein Hemd auf. Darunter stieß Ewa auf seine glatte braune Haut.
Elendig langsam fuhr sie mit ihrer kleinen Zunge jeden Muskel entlang, so dass Shia fast den Verstand verlor. So viel Sinnlichkeit hatte er in seinen einhundertvierzig Jahren noch nie erlebt. Als Ewa die Augen öffnete, sah sie sein Tattoo, das sich über seine Brust zum Rücken schlängelte. »Was bedeutet diese Tätowierung?«, fragte sie neugierig und fuhr mit ihren Fingern die gebogenen Buchstaben nach.
»Honoris causa, das ist Latein und bedeutet ›der Ehre wegen‹, ich bin ein Krieger, und wir erhalten nach unserer Wandlung einen Leitspruch.«
Ewa wandte sich seinem Rücken zu, um die Windungen seiner Tätowierung zu verfolgen. Mit ihren Fingern zog sie jeden Bogen nach und spürte, wie Shia unter ihrer Berührung erzitterte.
»Zum Teufel, ich halte das nicht mehr länger aus«, stieß er zwischen seinen Zähnen hervor, drehte sich um, nahm Ewa auf seine Arme und trug sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer herauf.
»Wenn du glaubst, dass ich mit einem Vampir schlafe, dann hast du dich aber mächtig getäuscht«, flüsterte Ewa, als er sie auf dem Bett ablegte und sich über sie beugte.
»Na, das werden wir ja noch sehen, Mensch!«
 
 
   Sara wanderte durch das Haus und war froh, dass sie sich dazu entschieden hatte zurückzukehren. Wie hatte sie das alles hier vermisst. Sie klopfte an Shias Zimmertür, doch er war nicht da. Im Untergeschoss fand sie Maroush in der Trainingshalle, bei einigen Kendo-Übungen.
»Hallo, Roush, Lust auf einen Trainingskampf?«, rief sie ihm grüßend zu, und er nickte wortlos.
»Ich ziehe mich nur eben um.«
Kurze Zeit später erschien sie mit angelegter Bõgu, der kompletten Kampfausrüstung, wieder auf der Übungsmatte. Im Gegensatz zu Maroushs Kleidung in Indigo trug Sara einen weißen Hamaka. Sie nahm ihm gegenüber die Seiza-Haltung ein, um mit der kurzen Sitzmeditation zu beginnen.
Danach verneigten sich beide voreinander, und der Übungskampf begann. Ohne Vorwarnung stieß Sara einen lauten Schrei aus und traf ihren Gegner am Do, dem Rumpfschutz. Er wich zwar aus, aber nicht schnell genug. Regungslos blieb er stehen, als der zweite Schlag auf ihn niederfuhr. Auch ein Dritter traf ihn am Kote, dem Schutz für den Unterarm. Er stand einfach mit seinem Shinai in der Hand da und starrte Sara an.
»Ich weiß ja, dass es nicht wichtig ist, ob man selbst getroffen wird und nur der eigene Schlag zählt, aber dafür solltest du zumindest mal einen ausführen, oder was meinst du?«
Diese absolute Bewegungslosigkeit machte Sara wütend. Mit einem lauten Kampfschrei rannte sie auf ihren Gegner los, schlug aber nicht mit ihrem Shinai auf ihn ein, sondern brachte ihn mit der Wucht ihres Aufpralls zu Fall. Rittlings setzte sie sich über seine Hüften.
»Was ist mit dir los?«, wütend riss sie ihm seinen Men, den Kopfschutz, vom Gesicht.
»Channing?«
Überrascht nahm sie ihren Schutz vom Kopf und warf ihn auf den Boden. Verflucht, es hätte ihr eher auffallen müssen, Channing war wesentlich größer als Maroush. Wütend starrten sich beide in die Augen.
Laut in die Hände klatschend, betrat Maroush die Trainingshalle.
»Eine absolut miserable Vorstellung, die du uns da abgeliefert hast, Channing!«, sein leises Lachen durchbrach die Spannung, die zwischen den beiden Kämpfenden entstanden war. Jetzt erst wurde Sara bewusst, über wem sie hier kniete, und machte sich eilig frei. Maroush reichte Channing seine Hand, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.
»Hey, was war mit dir los? Habe ich dir heute gar nichts beibringen können?«
»Ich schlage keine Frauen«, war Channings Kommentar, und er verließ mit schnellen Schritten die Halle.
»Wir sehen uns in einer Stunde im Besprechungsraum«, rief Maroush ihm lachend nach.
»So ein Blödmann, ich hoffe, er erinnert sich an diesen Satz, wenn eine weibliche Kreatur ihm den Arsch aufreißt. Ich werde ihm dann jedenfalls nicht helfen.« Wütend hob Sara ihren Kopfschutz auf und ging ebenfalls davon, nicht ohne vorher noch einmal in Maroushs lachende Augen zu sehen, wofür sie ihm vor Wut direkt ihren Shinai auf den Kopf hätte knallen können.
 
 
   Ewa lag in Shias Armen, die Wange auf seinem Oberkörper. Die Luft war geschwängert vom heißen Schweiß. Langsam strich Shia über ihre nackten Schultern und spürte eine leichte Verkrampfung.
»Was ist los?«
Ewa hob den Kopf und blickte ihn an. »Das ist mir noch nie passiert. Ich habe bisher nie mit jemandem ohne Schutz geschlafen.«
»Ich kann dich beruhigen. Vampire übertragen keine Krankheiten und können sich auch nicht infizieren. Allerdings zeugen wir auch keine Kinder, falls es das ist, was dir Sorgen macht.«
Sie blickte ihm lange stumm in die Augen. »Also das Rundum-Sorglos-Paket?«
Shia nickte lächelnd. »Wenn du es so nennen willst.«
»Ich möchte mich nie wieder bewegen«, flüsterte Ewa.
Shia beugte sich vor und küsste ihre Haare. »Ich muss gleich los«, durchbrach seine tiefe Stimme ihre Gedanken.
Ewa nickte. »Ja, das habe ich mir schon gedacht.«
Sie fuhr spielerisch die Windungen seines Tattoos nach. »Du sagtest, du wärst ein Krieger des Glaubens, was bedeutet das?«
Shia zog sie der Länge nach auf seinen Körper. »Wir sind eine Handvoll Männer, die das Erbe der Vampire wahren müssen, damit wir fortbestehen können. Kein Mensch darf von unserer Existenz erfahren, sonst würde es unser Ende bedeuten. Wir sind dazu auserkoren, das Diarium zu beschützen. Wir gehören zu den Mutigsten und Stärksten unserer Rasse.« Die Überzeugung, mit der Shia seine Worte wählte, ließ Ewa keine Sekunde an ihnen zweifeln.
»Was ist das Diarium?«
»Ein Buch, in dem unsere Legenden aufgezeichnet wurden. Es enthält außerdem die Losung eines jeden Krieger des Glaubens, die auch der Leitspruch seines Glaubensgelöbnisses ist. Vor allem birgt es das Geheimnis, wie man als Vampir das Tageslicht ertragen kann.«
Ewa stützte ihr Kinn auf ihre verschränkten Arme. »Vor wem müsst ihr es beschützen?«
»Vor den Jägern der Dunkelheit, Kreaturen, die wir verfolgen und die du suchst. Es sind diejenigen, die für das Töten der Menschen verantwortlich sind. Sie leben in der Finsternis, da sie wie alle Vampire kein UV-Licht vertragen. Sie haben kein Ehrgefühl, ihnen ist die Existenz anderer egal. Sie töten aus reinem Vergnügen, ohne Mitleid. Soziopathen eben. Sie sind auf der Suche nach dem Diarium und sollte es je in ihren Besitz gelangen, ist das Leben aller in Gefahr. Daher ist es von besonderer Wichtigkeit, dass es uns gibt.«
»Hm, und du verträgst das Tageslicht?«
»Ja, meine Brüder und ich ertragen es, wenn wir unsere Augen und die Haut ein wenig schützen. Wir sollten natürlich kein ausgiebiges Sonnenbad nehmen.«
»Hattest du schon mal ein Glaubensgelöbnis?« Ewa fürchtete sich vor der Antwort auf ihre Frage.
Shia hob seinen Oberkörper an und zog Ewa näher an sich heran. »Nein, es gibt immer nur ein einziges Glaubensgelöbnis, das zweifellos bindend ist. Man kann sich nicht dagegen wehren, es ist das Schicksal, dem man sich fügen muss.«
»Und wie nährt man sich, wenn man sein Glaubensgelöbnis noch nicht gefunden hat?«
»Alle Vampire nähren sich vom Homo sapiens. Es ist egal, ob es Frauen oder Männer sind. Wichtig ist nur, dass dem Menschen genug bleibt, um zu überleben, dass man ihn nicht tötet, indem man ihn gänzlich aussaugt. Es ist existentiell, sich ab und an von Menschenblut zu nähren.«
Ewa war neugierig geworden, und immer neue Fragen drängten sich ihr auf. »Musst du dich oft nähren?«
Shia hob die Schultern. »Unterschiedlich, meistens alle ein bis zwei Wochen. Wenn ich bei einem Kampf verletzt wurde, benötige ich ein bisschen mehr.«
»Und hast du schon von vielen Frauen getrunken?«
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Warum wusste ich, dass du genau diese Fragen stellen würdest? Nein, wenn ich trinke, schaue ich mir den Menschen erst gar nicht an. Deshalb kann ich dir nicht sagen, ob viele Frauen darunter waren. Aber ich beteure, keine von ihnen hat mir je etwas bedeutet. Als ich gestern dein Blut nahm, geschah etwas mit meinem Körper, das ich nicht beschreiben kann. Ein Feuer brannte in meiner Kehle, als würde ich verglühen.«
»Und wer ist dann Sara?«
»Sara? Woher kennst du ihren Namen?«, und als Ewa schwieg, »natürlich, du hast über mich Erkundigungen eingezogen.«
»Ich war neugierig.«
»Und jetzt bist du eifersüchtig. Sara ist meine Zwillingsschwester. Sie musste auch gewandelt werden. Ich stehe ihr sehr nahe, aber trotz alldem bleibt sie nur meine Schwester.«
Ewa legte ihre Hände sanft an seine Wangen.
»Ich will, dass du nie wieder von einem anderen Menschen trinkst. Auch wenn es nicht in deinem verdammten Buch steht, aber ich bin ab sofort dein Glaubensgelöbnis, und du wirst dich nur noch von mir nähren, bis ... bis du deine wirkliche Gefährtin triffst.« Sie sagte es beschwörend und besiegelte dies mit einem zärtlichen Kuss.
»Du weißt, dass ich sie schon längst gefunden habe«, flüsterte er an ihren Lippen.
Ewa blickte ihn traurig an. »Ich bin nur ein Mensch. Also kann ich es nicht sein, auch wenn ich es zu gern wäre. Irgendwo da draußen gibt es jemanden, der auf dich wartet.« Sie schaute wehmütig zum Fenster. Shia strich ihr zärtlich über den Rücken. »Ich will aber nicht, dass es eine andere ist.«
»Du hast selbst gesagt, dass es Schicksal ist, dem man nicht entkommen kann.« Ewa versuchte ein Lächeln, doch ihr Blick sagte etwas anderes.
»Warum hast du keine Angst vor mir?«
Sie schaute überrascht auf und überlegte einige Sekunden, bevor sie antwortete. »Was ist so anders an dir? Du trinkst Blut, nun das brauche ich auch, um zu überleben. Nur dass wir es nicht mit dem Mund aufnehmen. Ich denke, deine Wunden heilen schnell. Verletzungen an meinem Körper genesen ebenfalls, nicht so rasch wie deine, aber sie regenerieren sich. Also bist du nicht viel anders, als ich es bin. Außerdem bin ich überzeugt davon, dass es mehr als eine Lebensform gibt, warum sollten Menschen die Einzigen sein? Es ist wegen meiner Großmutter. Zu ihr hatte ich immer ein besonderes Verhältnis. Sie ist auch der Grund, weshalb ich Mythologie studierte. Schon als ich ein kleines Kind war, hat sie mir von Vampiren erzählt. Dass sie von einem überfallen und geschwängert wurde. Alle hielten sie für verrückt, aber ich habe ihr irgendwie geglaubt.«
»Was ist mit ihr geschehen?«
»Sie wurde in eine Nervenheilanstalt eingewiesen, weil sie an ihrer Geschichte festhielt. Nach dem, was ich jetzt weiß, scheint ihre Story gar nicht so abwegig zu sein. Grandma ist vor zwölf Jahren in der Anstalt gestorben.«
»Das tut mir leid«, Shia blickte auf seine Uhr, »Ewa, ich muss gehen, die Krieger warten auf mich. Wir wollen heute Nacht die Gegend um den Club beobachten, an dem es die letzten Überfälle gab.«
Erschrocken sah Ewa ihn an. »Ich will nicht, dass du dort hingehst. Bitte lass uns das erledigen.«
»Ewa, ich verspreche dir, bevor die Sonne aufgeht, bin ich wieder bei dir. Ich komme direkt zu dir zurück. Schlafe etwas, und wenn du aufwachst, bin ich da.« Er beugte sich vor und küsste sie hungrig. »Ich werde mir doch mein Frühstück nicht entgehen lassen.«
 
   

 
   

Dunkle Nacht
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
   Die dröhnenden Bässe zu Gossips ›For Keeps‹ schlugen Jôrek, Aragón und Ruben entgegen, als sie das Empire betraten. Es hatte vor einem halben Jahr eröffnet und war in kürzester Zeit zu einem der angesagtesten Clubs der Szene aufgestiegen. Fluoreszierendes Licht zuckte in wilden Schwingungen durch den Raum, passend zum Rhythmus der Bässe. Ihre Augen hinter schwarzen Sonnenbrillen verborgen, traten die Krieger zum Geländer der Aussichtsempore und starrten auf die Tanzfläche hinunter. Alle drei nebeneinander sahen, mit verschränkten Armen vor der Brust und in ihren schwarzen Rollpullis und Cargohosen, aus, wie die letzten Ritter der Apokalypse!
Sämtliche Besucher des Clubs machten einen großen Bogen und bestaunten sie lieber aus sicherer Entfernung. Durch das eingebaute Headset in der Brille hielten alle Krieger während des Einsatzes Funkkontakt. Den schwarzen Q7 hatten sie vorsichtshalber zwei Blocks entfernt geparkt, um nicht allzu viel Aufsehen zu erregen.
Als Shia und Maroush ihnen durchgaben, dass sie ihre Standorte erreicht hatten, begannen sie, getrennt durch den Club zu streifen.
Obwohl der Club nur spärlich erleuchtet war, war die Sicht der drei Vampire ausgezeichnet. Die Augen hinter den Sonnenbrillen verborgen, konnten sie ihre Umgebung ungehindert beobachten, ohne dabei selber beobachtet zu werden. Ruben schlenderte an der Tanzfläche entlang und entdeckte den einen oder anderen Vampir, der sich im Getümmel dem Rhythmus hingab. Er erkannte sie alle am Geruch. Aber es waren keine Kreaturen darunter, soweit er es beobachten konnte. Nur einfache Vampire, die wie die Menschen ihren Samstagabend in einem Club verbrachten.
 
 
   »Wie geht es dir?« Shia blickte seine Schwester, die im Wagen neben ihm saß, eindringlich an.
»Danke, mir geht es gut. Ich bin froh, wieder bei euch zu sein. Wie geht es dir? Du riechst nach Sex.«
Ein kleines Lächeln wanderte über Shias Mund. »Was bist du, unsere Mutter?«
»Manchmal.«
Lachend schüttelte Shia den Kopf. »Die Frage ist doch, wer hier auf wen aufpasst.«
 
 
   Maroush trommelte mit seinen Fingern auf das Lenkrad des zweiten Q7. Er stellte das Mikrofon seines Headsets aus und schaute seinen Beifahrer stumm an.
»Was?«, fragte Channing gereizt, als er Maroush fragenden Blick bemerkte.
»Jetzt frage ich dich, mein Freund, was ist da zwischen Sara und dir?«, seine dunkle ruhige Stimme erfüllte den engen Raum des Wagens.
Channing riss wütend sein Headset vom Kopf und warf es auf das Armaturenbrett. »Nichts, wie du sehen kannst. Es ist gar nichts. Wir sind uns noch nicht einmal sympathisch. Also so viel zu euren Legenden. Da musst du wohl etwas falsch gedeutet haben.«
Maroush grinste breit und zeigte zwei Reihen ebenmäßiger strahlend weißer Zähne, die im Dunklen hell aufblitzten.
»Du kannst deinem Schicksal nicht entgehen, mein Freund, egal, was du davon halten magst.«
»Es war doch nur ein Zufall, der mich zu euch gebracht hat.«
»Unterschätze ihn nicht. Der Zufall ist ein mächtiger Verbündeter!«
Entnervt hob Channing seine Schultern. »Es ist ja nicht so, dass ich sie nicht hinreißend finde. Sara ist eine wunderschöne Frau, jeder Mann wäre glücklich, sie an seiner Seite zu haben. Aber du siehst ja, wie sie auf mich reagiert. Ich scheine wohl nicht der Partner ihrer Träume zu sein.«
Maroush klopfte ihm auf die Schulter. »Wie auch, sie weiß es ja nicht.«
Channing schaute ihn überrascht an. »Du meinst, dass es ihr noch niemand gesagt hat?« Maroush schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, das ist eine Sache, die sie selbst herausfinden muss.« Channing mochte sich gar nicht den Orkan vorstellen, der über ihn hereinbrach, wenn sie es erfuhr.
 
 
   Saras Blick ging hinüber zu Shia, der durch die Windschutzscheibe auf die Straße starrte. »Was hat das zu bedeuten?« Ihr spukten immer noch Maroushs letzte Worte im Kopf herum, denen sie gerade über ihr Headset gelauscht hatte. Obwohl Channing seine Kopfhörer abgenommen hatte, hatte er jedoch in der Eile vergessen, sein Headset abzuschalten, so dass das ganze Team das Gespräch zwischen Channing und Maroush mitverfolgen konnte.
 
 
   Lauthals lachend traten die drei Frauen aus dem Club ins Freie und wurden von den Türstehern aufgehalten. »Hey, ihr wollt doch nicht etwa schon nach Hause?«, rief einer von ihnen der hochgewachsenen Brünetten zu. Er legte lachend seinen Arm um sie. Sie war so groß, dass sie sich mit ihm auf Augenhöhe unterhalten konnte.
»Der Abend fängt doch gerade erst an, Mädels!«, rief der Zweite, der etwas kleiner und untersetzter war als sein Kollege.
Die große Brünette fuhr mit ihrem Finger auf der Brust des Türstehers entlang. »Tut uns leid, Jungs! Aber wir sind noch auf eine Party eingeladen. Ihr könnt uns ja begleiten!«, wisperte sie mit süffisanter Stimme und gekonntem Augenaufschlag in sein Ohr.
Die drei Männer warfen sich Blicke zu und nickten stumm.
»Unsere Wagen stehen gleich in der nächsten Seitenstraße«, rief der Dritte und zog eine der Frauen mit sich.
Sara beobachtete die Szene und stutzte, als die Männer mit den drei Ladys von dannen zogen. »Hey, das sind ja gar keine Türsteher!«, rief sie leise, »Jôrek, seid ihr an der Security vorbeigekommen?« Alles wartete auf eine Antwort aus dem Club. Erst rauschte es, und dann dröhnte es durch die Lautsprecher. »Nein, als wir hineingingen, gab es keine Türsteher«, antwortete Jôrek kurz angebunden.
»Dann kommt lieber mal raus, denn ich glaube, es gibt gleich mächtigen Ärger hier draußen!«, sagte Shia und öffnete vorsichtig seine Autotür, um nicht die Aufmerksamkeit der Sechs auf sich zu lenken. Er hatte den Wagen direkt an der Straße geparkt, an dem das Empire lag.
In entgegengesetzter Fahrtrichtung gut fünf Autolängen hinter dem Club stiegen Channing und Maroush ebenfalls aus ihrem Wagen.
»Channing sollte lieber im Auto warten!«, sagte Sara und entsicherte ihre Waffe.
»Sara«, Shia hatte einen warnenden Unterton in der Stimme, »lass es sein!«
Sie hob unschuldig die Schultern. »Ich meine ja nur, du hast ihn ja schließlich heute nicht kämpfen sehen.«
Channing warf über das Autodach hinweg Maroush einen missmutigen Blick zu, der grinsend diesen Blick erwiderte.
 
 
   Mit schnellen, für das menschliche Auge nicht wahrnehmbaren Schritten folgten die vier den Frauen und ihren männlichen Begleitern in die Seitenstraße. Obwohl die Hauptstraße hell beleuchtet war, herrschte hier in der Gasse absolute Dunkelheit.
Als mehrere laute Schreie ertönten, setzte Shia, der als Erster die Seitenstraße erreichte, zum Sprung an und landete mit einem großen Satz vor den drei Vampiren, die bereits über die Frauen hergefallen und ihnen mit ihren langen Reißzähnen in die Kehlen gefahren waren.
»Guten Abend, die Herrschaften! Darf man bei der Party mitmischen?«
Drohendes Gebrüll der drei Vampire war zu hören, als Shia seine SIG auf den Anführer richtete und ihm einen Bauchschuss verpasste. In einem ersten Impuls ließ der die große Frau, in die er seine Zähne gestoßen hatte, fallen. Blut entströmte seinem Bauch, und er versuchte, es mit den Händen aufzuhalten.
Die Frau, die die Szene aus nächster Nähe mit ansah, fing hysterisch an zu schreien.
»Wo bleiben Jôrek und Ruben?«, rief Shia den anderen hinter seinem Rücken zu, als er Aragón um die Ecke stürzen sah, »sie sollen die Frauen wegbringen!«
Wie aus dem Nichts tauchte am anderen Ende der Seitenstraße neuer Besuch auf. Angezogen durch den Geruch des Blutes, flogen einige Kreaturen auf die Kämpfenden zu. Sie kamen aus einem der Keller der umliegenden Häuser und waren schon an ihrem Gestank von weitem wahrzunehmen. Shia und Maroush bedachten sie mit einigen Schüssen aus ihren SIGs, um sie erst einmal auf Abstand zu halten.
»Wo kommen die denn alle her?«, rief Sara, zog ihr Schwert und rannte mit wildem Gebrüll auf einen der Angreifer zu.
Erst fuhr sie ihm mit voller Wucht gegen die Beine. Als diese nachgaben und die Kreatur zu Boden sackte, durchtrennte sie ihm mit einem einzigen Schlag den Hals und trennte seinen Kopf vom Körper, der auf die schmutzige Straße rollte. Sofort begann die Gestalt, sich mit lautem Zischen zu zersetzen.
Jôrek und Ruben, die endlich auftauchten, nahmen sich zusammen mit Aragón der schreienden Frauen an und zerrten sie aus der Gefahrenzone.
»Bringt sie von hier weg!«, rief Shia, griff nach seinem Dolch und rammte es der nächstbesten Kreatur in den Bauch, um dann eine Sekunde später das Schwert über deren Hals fahren zu lassen.
Zwei der Kreaturen überblickten die Lage und sahen wohl ein, dass sie es hier mit echten Kriegern zu tun hatten. Sie machten auf dem Absatz kehrt.
Channing schickte ihnen ein paar Kugeln hinterher, aber er verfehlte sie. Er setzte zu einem großen Sprung an und jagte dem Gestank nach, den die beiden hinterließen.
Aus dem Augenwinkel heraus sah Sara, wie Channing um die Ecke verschwand und den zwei Kreaturen folgte. Sie sah noch, wie er die SIG in seiner Hand hielt, und dann war er auch schon verschwunden.
»Hey Roush, hat Channing sein Schwert dabei?«
»Nein, ich glaube nicht, das liegt noch im Auto!«, antwortete er, während er verzweifelt versuchte, sich zwei der angeblichen Türsteher vom Hals zu halten.
»So ein Blödmann!«, rief sie aus, zog ihr Schwert aus einem der Jäger, rannte ihm hinterher und überließ es Shia und Roush, sich allein um den Rest der Meute zu kümmern.
 
 
   Drei Häuserblocks entfernt in südlicher Richtung stellte Channing die beiden Ausreißer. Sie waren stehen geblieben, da sie es nicht schafften, ihn abzuschütteln. Mit weit aufgerissenen Mäulern standen sie vor ihm, und blutiger Speichel tropfte gierig aus den Mündern. Channing zielte mit seiner Waffe und drückte ab. Zweimal, danach hörte er nur noch ein hohles Klicken.
Verflucht, der Munitionsvorrat befand sich auf dem Rücksitz im Wagen, genau wie sein Schwert!
Er hatte die beiden zwar getroffen, doch ließen sie sich davon nicht irritieren. Mit einem großen Sprung traf der Erste mit seinem Fuß Channings Schulter. Der blockte diesen Treffer gekonnt ab, so, wie er es am Morgen von Maroush gelernt hatte. Der zweite Vampir jedoch landete hinter ihm und riss ihn mit einem Ruck zu Boden. Fauchend vor Wut schlug der Erste seine stinkenden Zähne in Channings Brust, aus der sofort ein Schwall Blut floss. Der andere machte sich über seine Halsschlagader her. Geschockt von diesem brutalen Angriff, versuchte er zwar, sich zu wehren, aber ohne Schwert und Waffe war das völlig aussichtslos.
 
 
   »Hey, ihr Scheißkerle, der gehört mir!« Lautlos landete Sara neben den beiden Vampiren, die gerade dabei waren, Channing in seine Einzelteile zu zerlegen.
Der ersten Kreatur zog sie ihr Schwert über den Hals. Seine Augen starrten auf Channing hinab, ohne zu wissen, wie ihm geschah. Bevor sein Gehirn die Waffe an seinem Körper überhaupt registrierte, begann sein Leib, sich mit einem lauten Zischen in Asche aufzulösen.
Sara versetzte ihm einen festen Fußtritt, um ihn von Channings Körper herunterzustoßen.
»Verstreu deine stinkende Asche woanders.«
Die zweite Kreatur hatte sich in Channings Halsschlagader verbissen und saugte ihm das Blut aus. Auch ihm verpasste Sara einen Tritt gegen den Kopf. Er fuhr hoch und giftete sie wütend an, weil sie ihm seine Mahlzeit streitig machen wollte.
»Grüß deinen Kumpel in der Hölle!«, rief sie, holte aus und trennte auch sein Haupt von den Schultern.
Der Körper sackte neben Channing auf die Straße, sein Kopf landete einige Meter entfernt im Rinnstein. Schwer atmend beugte Sara sich über Channing und sah nach seinen Verletzungen.
»Verflucht, wo hast du dein verdammtes Schwert gelassen?«, schimpfte sie leise vor sich hin.
»Im Auto«, keuchte er.
»Sei still, du musst deine Kraft sparen. Wir müssen hier weg, kannst du aufstehen?» Sie hob seinen Oberkörper an. Ein Schwall Blut floss aus seiner Brustwunde, und er stöhnte auf.
»Verdammt, so kannst du keine drei Blocks weit laufen. Wir müssen erst einmal von der Straße.«
In der Ferne erklangen Polizeisirenen, die immer lauter wurden. Vermutlich durch die Schüsse alarmiert, hatte jemand die Polizei gerufen. Sara sah sich um und entdeckte eine Tür, die zu einem alten Lagerhaus führte. Sie half Channing auf und schleppte ihn dorthin. Mit ihrer Waffe feuerte sie auf das Türschloss und stieß sie mit dem Fuß auf.
Sara brauchte nur eine Sekunde, um sich einen Überblick zu verschaffen. Bei dem Gebäude handelte es sich um eine Lagerhalle, zwei Stockwerke hoch, aber außer ein paar Stapeln alter Kartons, Jutesäcken und einem Schreibtisch mit Stuhl gab es hier nichts mehr. Im hinteren Teil fand sie einen kleinen Raum, der trocken und mit einem Fenster ausgestattet war. Die Scheibe war so verschmutzt, dass man zwar nicht hinaussehen konnte, aber immerhin bot sich hier eine Fluchtmöglichkeit an. Sara setzte Channing auf einem Stapel Jutesäcke ab und lehnte ihn mit dem Rücken an die Wand.
In wenigen Minuten würde es hier nur so von Polizisten wimmeln. Sie sorgte dafür, dass die Tür der Lagerhalle wieder verschlossen war, indem sie den alten Stuhl unter die Klinke platzierte und den schweren Schreibtisch davorschob.
Als Sara ins hintere Zimmer zurückkehrte, lehnte Channing noch immer an der Wand und blutete stark aus der aufgerissenen Brust.
»Channing, kannst du mich hören?«, sie kniete sich neben ihn und hob sein Gesicht an. Nur mit Mühe konnte er seine Augen öffnen. »Hey, wann hast du das letzte Mal getrunken?«
Er schüttelte leicht den Kopf. »Nach deiner Wandlung noch gar nicht?« Channing hatte kaum die Kraft, sich zu bewegen und Sara in die Augen zu schauen.
»Zum Teufel, du brauchst dringend Blut, damit sich deine Wunden schließen.«
Channing schüttelte wieder leicht den Kopf. »Nein, lass mich«, flüsterte er kaum hörbar, durch seine geschlossenen Lippen, »ich komme schon klar.«
»Natürlich, so lange, bis du ins Koma fällst. Ich lasse dich auf keinen Fall allein und warte darauf, dass man dich entdeckt. Du hättest auf mich hören und im Auto bleiben sollen«, fluchte sie.
Er hob kurz den Kopf und lächelte sie an.
»Das könnte dir so passen«, flüsterte er zurück. Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Channing bitte, du musst von mir trinken. Hast du genug Kraft, mir in den Hals zu beißen?«
Heftig schüttelte er den Kopf und stöhnte auf vor Schmerzen.
»Nein, ich will dein Blut nicht.«
»Du musst es nehmen, du hast keine Wahl, stell ich nicht so an!« Sara hob ihn in eine bequemere Position und setzte sich über seine Beine. Sie schob ihr Haar zurück und hielt Channing ihren Hals direkt unter die Nase. Trotz seiner schweren Verletzungen nahm er ihren Duft wahr, der ihm reizvoll in die Nase stieg. Seine Beine schienen an den Stellen zu glühen, wo sie Saras Schenkel berührten.
Er spürte, wie seine Reißzähne länger wurden.
»Verdammt noch mal, könntest du einmal das tun, was ich dir sage? Wir müssen so schnell wie möglich hier weg, und solange du nicht bei Kräften bist, ist das zu gefährlich.« Sie rückte näher an ihn heran, »du blutest meine Sachen voll, also mach schon!«
Einem inneren Zwang folgend hob Channing den Kopf und sah Saras makellose Haut vor sich, sie strahlte ihn im fahlen Licht des verschmutzten Fensters an, erschien ihm wie eine grüne Oase mitten in der Wüste. Obwohl ihm der Gedanke an frisches Blut einen Schauer über den Rücken jagte, folgte er einem inneren Instinkt und schlug seine Fänge in ihren Hals. Er trank in tiefen hastigen Zügen, jeder einzelne Zug brachte ihn dem Leben wieder näher.
Die beiden Kreaturen hatten ihn fürchterlich zugerichtet. Sein Hals war von einer Vielzahl von Bissen übersät, die Brustverletzung war groß, hatte aber mittlerweile aufgehört zu bluten.
Channing hob seine Arme und schlang sie um Sara, um sie näher an sich zu ziehen. Nach kurzer Zeit trank er in tiefen ruhigen Zügen und umklammerte sie mit einem festen Griff. Es berauschte ihn, ihr Blut in sich aufzunehmen, es schmeckte süß mit einem Hauch von Honig, und mit jedem Schluck, den er trank, fühlte er Saras Sinnlichkeit in seinen Körper fließen.
 
 
   Sara spürte seine schwere Zunge an ihrem Hals, während er ihr Blut in sich aufnahm. Obwohl er überall von Schmutz bedeckt war, nahm sie nur seinen eigenen männlichen Geruch wahr. Er roch nach Sandelholz und einer salzig frischen Brise, als wäre er gerade dem Ozean entstiegen. Sie hielt sich vorsichtig an seinen Schultern fest, um ihm nicht weh zu tun, denn es war schwierig, eine unverletzte Stelle an seinem Körper zu finden. Sara beobachtete, wie sich langsam seine Verletzung an der Halsschlagader schloss. Zwar nur zögerlich, aber es floss kein Blut mehr aus seinem Körper.
Das Geräusch an ihrem Ohr, als er von ihr trank, machte sie verrückt. Es war erregend, und sie spürte immer wieder seine Zunge über ihren Hals fahren. Sara stöhnte auf, und ihre Beine drückten sich näher an ihn heran. Channing hob seinen Kopf, um ihr in die Augen zu schauen, als er seine Erektion bemerkte, die fest gegen seine Hose drängte.
»Trink weiter, Channing«, sagte Sara leise und berührte mit ihren Fingerspitzen leicht sein Gesicht, drückte seinen Kopf wieder auf ihren Hals. Ihre Stimme hörte sich in seinen Ohren wundervoll an. Er ließ seine Hände langsam über ihren Rücken wandern, so, als wollte er sich vergewissern, ob sie irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte. Er spürte, wie sich ihre Brüste an ihn drückten, und er musste nach Luft ringen.
Sara bewegte ihre Hüften leicht in dem Rhythmus, in dem das Blut ihren Körper verließ. Ihre Haut prickelte, und es fühlte sich an, als würden tausend Nadeln durch ihre Venen wandern, als Channing mit seinen Händen über ihren Rücken fuhr. Sie wollte mehr davon, musste ihn auf ihrer nackten Haut spüren. Ohne lange nachzudenken, zog sie den schwarzen Pullover aus.
»Oh mein Gott, Sara!«, stöhnte Channing. Sein Durst war gestillt, und er blickte in ihre vor Verlangen silbrig grünen Augen. Auch seine Brustwunde begann, sich langsam zu schließen, die übrigen kleineren Wunden waren schon gar nicht mehr zu sehen. Sie fuhr mit ihren Fingern auf seinen Armen entlang und blickte ihm verlangend in die Augen.
Diese Geste sagte mehr als tausend Worte.
Er berührte sanft ihren Hinterkopf und zog ihn zu sich heran.
Begehrend legten sich seine Lippen auf ihre, und er fuhr augenblicklich mit der Zunge in ihren Mund.
Laut stöhnend bewegte sich Sara immer schneller auf ihn zu und öffnete mit flinken Fingern seine Hose.
»Bitte, Channing, ich will dich jetzt, hier, sofort!«, flüsterte sie voller Ungeduld.
Ihr war bewusst, dass sie nicht viel Zeit hatten, sie mussten hier schleunigst weg, damit sich weder die Kreaturen noch die Polizei auf ihre Fährte setzten, aber ihre Körper wollten etwas ganz anderes. Channing war genauso schnell wie Sara und streifte ihr die Hose ab. Nur noch mit einem BH bekleidet, saß sie auf seinem Schoß und bewegte sich im gleichen Rhythmus, als er in sie eindrang.
Schritte von schweren Stiefeln drangen in Saras Bewusstsein, und sie verharrte in ihrer Bewegung. Auch Channing hielt augenblicklich inne und schaute ihr in die Augen. Sara hob ihren Finger an die Lippen und bedeutete ihm, keinen Laut von sich zu geben. Die Klinke an der Tür wurde heruntergedrückt, aber sie gab nicht nach. Leises Stimmengemurmel erklang, doch nach einigen Sekunden, die wie Stunden vergingen, verhallten die Schritte in der Nacht.
Sie fühlte sich wundervoll an, weich und warm. Er küsste wieder ihren Mund, wanderte tiefer über ihren Hals und das Schlüsselbein, seine Reißzähne hinterließen dabei eine kleine Spur aufgeschürfter Haut. Er umfasste ihre Hüften, um tiefer in sie einzudringen. Er wusste, dass er sich nicht mehr lange zurückhalten konnte. Laut stöhnte er auf, als Saras Körper zu zittern begann. Mit einem unterdrückten Aufschrei explodierte er mit ihr und brachte sie dem Himmel näher.
 
 
   Eine halbe Stunde später hielten die beiden Autos im Hinterhof der alten Lagerhalle. Sara hatte Maroush und Shia per Handy ihren Standort mitgeteilt, und nur wenige Minuten später trafen sie am verabredeten Treffpunkt ein.
»Wo wart ihr so lange?« Shia sprang wütend aus seinem GT.
»Unser Doktor brauchte dringend eine Bluttransfusion!«, rief Sara ihm zu und stieg achselzuckend in den Sportwagen.
Shia stemmte die Hände in die Hüften und sah dabei zu, wie Maroush Channing in den Audi Q7 half. Obwohl seine Wunden alle wieder geschlossen waren, taten sie noch höllisch weh, und er konnte sich kaum aufrecht halten.
 
 
   Shia setzte sich wieder hinter das Lenkrad, und Sara sah, dass auch er eine große Bisswunde am Hals trug. Sie hatte immer noch nicht aufgehört zu bluten. Missmutig trat er auf das Gaspedal und schoss mit dem Wagen auf die Straße zu. Eine kurze Zeit sagte er gar nichts, sondern schaute Sara an, die gedankenverloren aus dem Seitenfenster starrte.
»Und, wer von uns riecht jetzt hier nach Sex?«
Sara hob fragend die Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, lass Channing im Auto.«
 
   

 
   

Schatten des Tages
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
   Das gleichmäßige Rauschen des Wassers ließ sie langsam erwachen. Ewa sah unter der Badezimmertür hindurch das Licht scheinen, doch sie brauchte einen Moment, um einen klaren Kopf zu bekommen.
Die Dusche lief. Shia!
Lächelnd drehte sie sich zur Seite, aber als nach zehn Minuten immer noch das gleichmäßige Rauschen des Wassers zu hören war, sprang Ewa aus dem Bett und betrat vorsichtig das Bad.
Shia saß auf dem Boden der Dusche, und eine große hässliche Wunde klaffte an seinem Hals. Immer noch rann Blut aus ihr heraus, und auch an anderen Stellen seines Körpers gab es blutende Verletzungen.
»Oh mein Gott, Shia!« Ewa stellte die Dusche ab und beugte sich über ihn, »was ist passiert?«
»Du solltest das Blut nicht sehen, aber die Wunden schließen sich nicht. Ich brauche Nahrung.« Shias Stimme klang entkräftet, doch er wollte vor Ewa keine Schwäche zeigen und erhob sich.
»Zieh deine nassen Sachen aus.« Sie reichte ihm ein großes Handtuch und stopfte seine von Blut getränkte Kleidung direkt in die Waschmaschine, nachdem er sich mühsam ihrer entledigt hatte.
Ewa hatte schon zu viel in ihrem Beruf als Polizistin gesehen, als dass sie sich von blutenden Wunden hätte irritieren lassen.
Ewas Nähe war für Shia fast unerträglich. Am liebsten wäre er direkt über sie hergefallen, als er sie in ihrem Bett hatte schlafen sehen. Doch er war vollkommen mit Blut verschmiert und wollte sich ihr so auf keinen Fall nähern. Er hatte sich kaum noch auf den Beinen halten können, zu groß waren seine Wunden.
Ewa war emsig wie eine Arbeiterbiene, um Shias Spuren zu beseitigen. Er sah ihr lächelnd vom Rand der Badewanne dabei zu, auf die er sich niedergelassen hatte, bis er sie am Arm zurückhielt.
»Ewa, lass es gut sein, komm her zu mir«, er zog sie in seine Arme, »du solltest dich lieber um mich kümmern», flüsterte er leise an ihrem Mund und küsste sie. Ewa wurde in seinen Händen weich wie Wachs.
Nachdem sie die halbe Nacht darüber gegrübelt hatte, wie sie ihm klarmachen konnte, dass eine Beziehung zwischen ihnen keine Zukunft hatte, war alles, was sie ihm sagen wollte, mit nur einem Kuss, einem Atemzug an ihren Lippen vergessen.
Sie spürte, wie seine Zähne in ihren Hals drangen, und das Gefühl ungeheurer Macht überkam sie. Nie wieder wollte sie etwas anderes spüren. Obwohl er auf dem Rand der Badewanne saß und sie vor ihm stand, war ihre Größe genau richtig, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken und wie er ihren Kopf näher zu sich zog. Tiefe gleichmäßige Züge nahm er, und Ewa hatte kaum die Kraft, sich an seinen Schultern festzuhalten. Sein Geruch war zu betörend, zu erregend, als dass sie sich dagegen wehren konnte.
In diesem Moment begriff Ewa, dass sie es nie über sich bringen würde, Shia aus ihrem Leben zu verbannen. Wenn, dann musste er diesen Schritt wagen. Sie fuhr mit ihren Händen seinen muskulösen Oberkörper entlang und zeichnete sein Tattoo nach.
Sie hörte ihn leise stöhnen, und das dunkle Grollen in seiner Brust wurde immer lauter. Sie hielt sich von seiner großen Wunde am Hals fern, doch nachdem er ihr Blut zu sich genommen hatte, begann die Verletzung, sich endlich zu schließen. Er schob sie von sich und blickte ihr in die Augen, um sie kurz darauf auf den Mund zu küssen.
»Danke!«, flüsterte er zärtlich an ihren Lippen.
»Wofür?«
»Für mein Frühstück!«
 
 
   Der Flug in der Economy Class war alles andere als bequem. Sechzehn Stunden in einem engen unbequemen Sitz, eingequetscht zwischen einem pickeligen Jugendlichen, der seine Ohren ununterbrochen mit Heavy Metal Musik aus seinem iPod quälte, und einer übergewichtigen Französin, gaben Philippe Orlandie den Rest.
Aber es war der günstigste Flug gewesen, den er hatte ergattern können. Und er war sich sicher, dass die ganze Mühe es wert war. Es sollte nicht so schwer sein, Sara in Seattle ausfindig zu machen, schließlich kam er aus einer der größten Metropolen Europas. Er war gespannt auf Saras Gesicht, wenn er ihr gegenübertreten würde. Auf jeden Fall wäre ihr dann klar, was sie ihm bedeutete. Wenn er diese weite Reise für sie auf sich nahm, musste sie einfach verstehen, wie sehr er sie liebte.
 
 
   Channing trat aus der Dusche und schlang ein Handtuch um seine Hüften. Sein Körper hatte sich erstaunlich schnell von den Verletzungen erholt. Dank Saras Blut. Aber daran dachte er lieber nicht. Er hatte ihr Blut nicht gewollt, und er wollte nichts von ihr, wofür er ihr später dankbar sein musste. Er griff zu seinem Rasierpinsel und schäumte sein Kinn ein, als seine Augen Saras Blick im Spiegel begegneten. Sie stand mit verschränkten Armen an dem Türrahmen gelehnt.
»Ich habe angeklopft.«
»Es ist dein Haus.«
»Aber dein Zimmer.«
Channing hob die Schultern, als wäre es ihm egal, und er begann, sich in aller Seelenruhe zu rasieren. Es war schon sehr lange her, dass Sara einen Mann bei seiner Rasur beobachtet hatte, und sie stellte fest, dass es ihr gefiel. Sie war ganz versunken in den Anblick der sehnigen Arme, wie sie sich bewegten, wenn Channing mit kurzen präzisen Zügen über seine Haut fuhr. Als er fertig war, trafen sich ihre Blicke wieder im Spiegel.
»Ich wollte es mit meinen eigenen Augen sehen.«
Channing wusste nicht genau, wovon sie sprach, und hob fragend eine Augenbraue.
»Deine Losung! Worüber du mit Roush im Auto gesprochen hast.«
Channing fragte sich, woher sie von der Unterhaltung wusste.
»Du Idiot hast dein Headset nicht abgeschaltet, denn ich gehe mal davon aus, dass das Gespräch nicht für meine Ohren bestimmt war.« Channing wollte an ihr vorbei in sein Zimmer, doch sie versperrte ihm mit dem Arm den Weg.
»Warum hast du es mir nicht vorher gesagt?«, dabei entfuhr ihr ein leises Zischen, und Channing sah, dass vor Wut ihre Zähne ausfuhren. Regungslos blieb er vor ihr stehen und schaute kühl auf Sara hinunter, die ihm gerade mal bis zur Schulter reichte.
Er blickte in ihre dunkelgrünen Augen, dann fiel sein Blick auf ihr rotes welliges Haar, und ihm wurde bewusst, dass er sie kannte, aber er wusste beim besten Willen nicht, woher. Fassungslos starrte er sie an.
»Du hast doch gehört, was Maroush gesagt hat, du musstest es selbst herausfinden«, brachte er zögerlich zustande.
»Ja«, nickte Sara, »genau wie du!«
»Hast du was dagegen, dass ich mich kurz anziehe?«, er sah ihr provozierend in die Augen. Ihre Nähe weckten Gefühle in ihm, die er nicht wahrhaben wollte. Zu frisch waren die Erinnerungen, als er aus ihrem Hals getrunken hatte, der jetzt so nah und einladend vor ihm aufblitzte. Ihr Körper auf seinem war wieder äußerst präsent, Saras Honigduft strömte unverfälscht in seine Nase. Ihre Gestalt sandte eine Hitze aus, die ihn zu verbrennen schien, und dass er hier nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihr stand, machte die Situation auch nicht leichter.
Sara ließ ihren Arm sinken und wandte sich zum Gehen. Dann wandte sie sich noch einmal zu Channing um, der mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem Fenster stand und der aufgehenden Sonne zusah.
»Es hat nichts zu bedeuten, Channing, das, was da zwischen uns passiert ist. Es ist nicht von Belang, es liegt nun mal in unserer Natur.«
Er starrte sie böse an. »Wie du meinst!«, sagte er nickend und drehte sich wieder zum Fenster.
»Falls du an einer Trainingsstunde interessiert bist, dann sei in einer halben Stunde unten im Dojo!«, und bevor er antworten konnte, war Sara schon aus der Tür.
 
 
   Mit schnellen Schritten ging sie in ihr Zimmer, das genau neben dem von Channing lag. Dieser Vampir brachte sie einfach auf die Palme. Natürlich hatte er sich sein Los nicht selber ausgesucht, wie niemand seiner Art, aber dass gerade er ihr Glaubensgelöbnis sein sollte, auf das sie so lange gewartet hatte, konnte einfach nicht wahr sein. Allein seine Haltung, so gerade und adelig, als würde die Welt nur auf ihn warten, brachte ihr Blut zum Kochen. Insgeheim musste sie zugeben, dass er sehr gut aussah. Seine Größe, die starken Konturen seines Profils, der dunkle Teint, selbst die schwarzen Haare auf seinen Armen waren Dinge, die sie an einem Mann liebte. Er war noch dazu gebildet und weltgewandt, Attribute, die sie im Prinzip faszinierend fand, nur nicht an Dr. Channing McArthur.
 
 
   Mit ihrem indigoblauen Tenugui, dem traditionellen Kopftuch, und ihrem weißen Hakama, saß Sara in der Seiza Haltung auf der Übungsmatte und wartete auf Channing. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er erscheinen würde.
Als er sich ihr gegenüber niederließ, nickte sie ihm unmerklich zu. »Ich erwarte Respekt von dir, die Ehrerbietung, die du jedem anderen Trainingspartner auch entgegenbringen würdest.«
Er nickte. »Warum gerade Kendo?«, fragte er.
»Kendo ist dem Kampf eines Vampirs sehr ähnlich. Getreu dem Motto: Wer verteidigt, verpasst die Gelegenheit zum Angriff! Denn es ist gar nicht wichtig, ob wir selber getroffen werden, was macht schon ein Schlag mehr oder weniger aus, bedeutender sind die Treffer, die wir unseren Gegnern beibringen. Zögere nie bei einem Angriff, denn wenn nicht die volle Überzeugungskraft dahintersteckt, war er vergebens. Kendo ist kein echter Verteidigungssport, sondern wir üben nur einen geistigen Druck auf die Gegner aus. Wir wollen sie brechen, damit auf unseren Schlag keine Kontertechnik mehr erfolgen kann.«
Channing nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.
»Ich möchte dir zuerst einige Bewegungsübungen mit dem Shinai zeigen, die ohne Partner ausgeführt werden, sozusagen als Trockenübung.« Sie erhob sich, und Channing tat es ihr nach.
»Da wäre zuerst der Nanameburi, ein großer Schlag, der schräg ausgeführt wird.«
Sie zeigte es ihm und er ahmte ihre Bewegung nach.
Es folgten Jôgeburi, Shõmen-uchi und Sayûmen-uchi, der einen schrägen Treffer auf die Schläfe simulierte. Zum Schluss zeigte sie ihm noch einen Schlag über die Schulter mit einer weiten Drehbewegung, den Yokomen-uchi. Sie wiederholten diese Übungsschläge, bis sie richtig saßen, und stellten sich dann zum Übungskampf auf.
Ohne große Vorwarnung führte Sara einen schrägen Schlag auf die Schläfe aus. Channing wich diesem Hieb aus, indem er einen schwungvollen Schritt zurücktrat, so dass es aussah, als würde er fliegen. Im Gegenzug stieß er einen lauten Schrei aus, und versuchte einen Treffer auf Saras Schulter zu landen, doch sie stieg ebenfalls hoch und drehte sich dabei um Channing. Sie hatte sein Manöver vorhergesehen und war ihm geschickt ausgewichen. Er lächelte und war froh, dass sein Gesicht hinter seinem Schutz verborgen war. Beim nächsten Schlag gingen beide zur gleichen Zeit mit ihrem Shinai aufeinander los. Gleichzeitig stiegen sie hoch, so dass sie etwa drei Meter über dem Parkett gegeneinanderprallten und zu Boden stürzten. Dabei landete Channing auf Saras Körper.
Schwer atmend riss sie ihren Kopfschutz herunter und lachte.
»Kämpfe nie mit einem Vampir, denn der kann fliegen!«
Channing nahm ebenfalls seine Maske ab und versuchte, sich von Sara zu befreien, was gar nicht so einfach war, da sich ihre Übungsschwerter ineinander verkeilt hatten. »Könntest du von mir runtergehen, du zerquetschst mich!« Ihr lautes Lachen hallte in dem großen Raum wider. Channing kam auch nicht auf die Beine, er versuchte, sich zu erheben, fiel aber wieder auf den Rücken und in Saras Arme.
Der Blick in ihre geheimnisvollen dunkelgrünen Augen warf ihn einfach um. Schwer atmend lag er neben ihr und war von ihrem Anblick gefangen, unfähig, sich zu regen. Er schaute tief in ihre Seele und sah darin etwas, was er kaum fassen konnte.
Er sah, dass sie sein war! Sie gehörte zu ihm wie die Sonne zur Erde, die Sterne zum Himmel. Nie wieder wollte er in andere Augen schauen, einen anderen Körper neben sich spüren. Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider, als sie sich in der Lagerhalle geliebt hatten, mit welchem Feuer und welcher Hingabe sie über ihn hereingebrochen war, es war völlig unfassbar für ihn, jemals wieder darauf zu verzichten. Und er sah noch etwas anderes. Er hatte von ihr geträumt. Er hatte im Krankenhaus von einer Frau geträumt, die er nicht retten konnte und die in den Fluten des Meeres versunken war. Er sah das Gesicht ganz deutlich vor sich, und er hörte, wie er ihren Namen rief: Sara!
Was hatte Maroush noch zu ihm gesagt? ›Der Zufall ist ein mächtiger Verbündeter!‹ Maroush hatte Recht behalten und ab sofort war der Zufall sein Verbündeter.
 
 
   Mit einem großen Satz stellte er sich auf die Füße und bot Sara seine Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie ergriff sie zögerlich.
»Ich habe genug für heute. Was hältst du davon, wenn du mich mit euren Waffen vertraut machst?« Sara schaute ihn verblüfft an. »Okay, gehen wir zum Schießstand.«
Sie legten ihre Bõgu, die traditionelle Rüstung, wie auch den Hakama mit dem Kendo-Gi ab. Channings Shirt war auf dem Rücken ganz durchgeschwitzt, und sein Haar hing ihm wirr in die Augen.
Am Schießstand reichte Sara ihm ihre Waffe.
»Das ist eine SIG P210-8, eine 9mm Luxusversion mit dem üblichen seitlichen Magazinauslöser, einem einstellbaren Abzug. Sie hat eine Holzgriffschale und liegt toll in der Hand, ich liebe diese Waffe. Für mich gibt es nichts Vergleichbares. Probiere sie selber aus. Wir benutzen Spezialmunition, die alles durchschlagen. Du kannst dir natürlich auch eine von den anderen Waffen aussuchen. Wir haben einige Glocks und Brownings im Angebot.«
Channing schaute auf Sara hinunter, die solch einen Eifer an den Tag legte, als würde sie über die neueste Pariser Haute Couture sprechen. Wie konnte er da eine andere Wahl treffen.
»Nein, schon in Ordnung, ich probiere sie gerne aus.«
Er drehte sich zur Zielscheibe, die gut fünfzig Yards entfernt war, und nahm sie ins Visier.
»Halt, warte, nicht einhändig anvisieren!«
Channing legte beide Hände an die Waffe, doch auch hier hatte Sara wieder etwas zu bemängeln. »Gib sie mir, und stell dich hinter mich, dann lege deine Hände auf meine.« Er folgte ihren Anweisungen und legte die Arme um Sara. Er beugte sich tiefer, um auf ihrer Höhe die Ausrichtung ins Auge zu fassen. Doch das eigentliche Ziel, das er anpeilte, stand direkt vor ihm.
»Siehst du, so kannst du wunderbar anvisieren.«
»Hmmh, ganz wundervoll«, flüsterte er leise und schaute sie an.
Da war wieder ihr Geruch direkt vor seiner Nase. Ihr Haar kitzelte sein Gesicht, und Channing war nicht mehr in der Lage, sich zu konzentrieren. Sara umnebelte seine Gedanken und setzte seinen Verstand völlig außer Betrieb. Sara drehte sich in seinem Arm herum und sie starrten sich beide in die Augen.
»Ich meine das ernst, Channing.«
»Ich auch«, sagte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sara feuerte erschrocken die SIG ab, und die Kugel traf auf der benachbarten Bahn ins Leere, dann legte sie die Waffe auf den Ablagetisch und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Er war verwundert, dass sie seinen Kuss erwiderte, denn eigentlich hatte er mit ihrer Gegenwehr gerechnet. Doch wie immer reagierte sie anders, als er es erwartete.
Das liebte er so sehr an ihr. Sie war unberechenbar, stark und unabhängig. Er vergrub seine Hände in ihren langen roten Locken, als sie ihren Kopf zurückbog, um sich seinem Kuss ganz hinzugeben.
Vorsichtig fuhr er mit seiner Zunge über ihre Lippen und sie ließ ihn willig ein. Sie schmeckte süß, gepaart mit einer Spur von Abenteuerlust.
»Das hier hat nichts zu bedeuten«, flüsterte Channing an ihre Lippen. Er lächelte leicht, denn so, wie sie auf seinen Kuss reagierte, schien es ihr wohl etwas zu bedeuten.
»Es liegt einfach in unserer Natur.«
Ein weiterer Kuss.
»Sicher!«, sie drehte sich aus seiner Umarmung.
»Was hast du?«, fragte er überrascht.
»Wie du gerade sagtest, es hat nichts zu bedeuten.«
Seine Geduld war am Ende. In der einen Sekunde wollte sie ihn, in der nächsten Sekunde stieß sie ihn von sich. Er fasste sie am Oberarm, rannte mit ihr die Treppe hinauf und er dirigierte sie direkt in sein Zimmer. Channing war wütend. Wegen ihrer Spielchen mit ihm, aber noch mehr über sich selbst, dass er das alles zuließ.
Er stieß Sara auf sein Bett und beugte sich drohend über sie.
Seine Hände ballten sich rechts und links neben ihrem Kopf zu Fäusten. Sein Blut kochte, und seine Zähne fuhren so weit aus wie niemals zuvor.
»Sag mir, dass du es nicht willst, sag mir, dass du es nicht auch fühlst … sag mir, dass du mich nicht willst, Sara!« Groß und bedrohlich, mit stechendem Blick hing Channing über sie gebeugt und wartete regungslos auf eine Antwort.
»Ich will … ich will nie mehr …«, weiter kam Sara nicht. Abrupt ließ Channing von ihr ab und richtete sich auf, ohne seinen Blick von ihren dunkelgrünen Augen zu wenden. Saras Lippen schlossen sich zu einem schmalen Strich.
»Verflucht!«, er wandte sich ab und trat ans Fenster. Den Unterarm gegen die Fensterscheibe gestützt, hörte er das Rascheln von Stoff, und als die Tür leise zufiel, schloss er schmerzverzerrt seine Augen. Wie hatte er sich so hinreißen lassen können. Das hatte er nicht gewollt. Sie hatte mit Sicherheit keine Angst vor ihm, aber er machte sich hier zum Idioten, und wofür? Sein Puls raste, dass es in seinen Ohren nur so dröhnte. Die Stille legte sich wie eine schwere Last auf seine Seele.
 
 
   »Ich will … nie mehr ohne dich sein!«
Saras Stimme war unendlich nah an seinem Ohr. »Gibst du immer so schnell auf?« Sie schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. 
»Geh, solange du es noch kannst, Sara.«
»Ich kann es aber nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Seit dem Tag, als ich dich am Klavier sitzen sah. Da wusste ich, dass ich zu dir gehöre. Lange bevor du von mir getrunken hast. Schon als ich den ersten Fuß in deine Pariser Wohnung gesetzt habe. Unsere Legenden erfüllen sich immer.«
Channing wandte sich ihr zu und sah ihre weichen Gesichtszüge. Sie standen einander gegenüber, ohne sich zu berühren. Dann schüttelte er leicht den Kopf.
»Nein, das glaube ich dir nicht. Du meinst es nur zu fühlen, weil es in eurem verdammten Buch steht. Alles, was ich für dich bin, ist das, was du in mir sehen willst. Denk mal in Ruhe darüber nach und ja, du hattest wirklich recht, das hier hat nichts zu bedeuten, es liegt in unserer Natur!« Er drängte sich an Sara vorbei und verließ sein Zimmer. Nach wenigen Sekunden fiel die Haustür krachend ins Schloss.
 
 
   Philippe Orlandie schlenderte die First Avenue vom Hafen in Richtung Pike Place Market entlang. Sein Rucksack hing ihm wie eine schwere Last auf seinem Rücken. Vor einem Geschäft mit Anglerbedarf blieb er stehen, da sich dort eine Menschenmenge versammelt hatte, um einem Pantomimen zuzusehen. Philippe gesellte sich dazu. Er bastelte für ein kleines Mädchen mit Zöpfen einen Hund aus einem langen Luftballon. Begeistert klatschte die Menge Beifall. Philippe zog seine Zeichnung aus der Jackentasche und ging auf ein Pärchen zu, das ganz in seiner Nähe stand.
»Hi, könnt ihr mir vielleicht weiterhelfen, ich suche diese Frau, ihr Name ist Sara«, er hielt den beiden die Zeichnung hin. Sie schüttelten den Kopf, und der Mann meinte: »Gutes Bild, aber sorry, hab ich noch nie gesehen.«
Enttäuscht schlenderte Philippe weiter. So ging es nun schon den ganzen Tag. Jedem, dem er Saras Bild zeigte, war sie unbekannt. Was hatte er auch erwartet? Dass sie ihm am ersten Tag direkt über den Weg lief? Er klappte den Kragen seiner Jacke hoch, denn das Wetter war alles andere als einladend, und er bahnte sich seinen Weg durch die Schaulustigen.
Eine ältere Dame hatte ihn beobachtet und folgte ihm mit schnellen Schritten.
»Junger Mann, warten Sie bitte einen Augenblick!«, rief sie und eilte auf ihn zu. »Darf ich noch einmal einen Blick auf die Zeichnung werfen?«
»Oui Madame, aber gerne doch.« Er reichte ihr das kleine Bild.
»Also, junger Mann, wenn mich nicht alles täuscht, ist das Sara Keane, sie ist Schauspielerin hier am Theater. Fragen Sie am 5th Avenue Theatre nach, dort wird man Ihnen bestimmt weiterhelfen können.«
»Merci Madame, danke für Ihre Hilfe, das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«
 
 
   Die Kasse des Theaters hatte gerade erst geöffnet, und der Andrang war noch nicht sehr groß. Die Ticketverkäuferin war eine stämmige Blondine mittleren Alters.
Philippe zeigte sein unwiderstehliches Lächeln und sprach sie auf Französisch an. Als er ihr verwirrtes Gesicht sah, versuchte er es auf Englisch. Diese Masche zog bei Frauen immer, sie schienen sich seinem französischen Charme nicht entziehen zu können.
»Madame, ich benötige eine Information. Ich bin auf der Suche nach einer Frau, die hier arbeiten soll. Ich habe ein Porträt von ihr gezeichnet, konnte es aber vor ihrer Abreise nicht fertigstellen. Leider ging ihre Adresse verloren, aber vielleicht können Sie mir weiterhelfen.« Er reichte ihr die Zeichnung.
»Ja, das ist Sara Keane. Sie war eine unserer Schauspielerinnen, allerdings arbeitet sie nicht mehr hier.«
»Merde, bitte entschuldigen Sie, ich weiß, meine Frage ist etwas unverschämt, aber können Sie mir vielleicht sagen, wo ich sie finden kann?«
Sie blickte in seine treuen braunen Augen und konnte ihn nicht einfach so wegschicken. »Nun, soweit ich weiß, besitzt Sara ein Haus oben in Blue Ridge am Strand. Es steht auf einer Klippe. Fragen Sie dort einmal nach, man wird Ihnen bestimmt weiterhelfen können.«
Er verabschiedete sich mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern.
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   »Braucht ihr Vampire überhaupt keinen Schlaf?« Ewa räkelte sich wohlig in Shias Armen und fuhr langsam mit ihrem Zeigefinger seinen Unterarm entlang. Er lachte leise, und das tiefe Dröhnen in seiner Brust ließ Ewa aufstöhnen.
»Nicht sehr viel jedenfalls. Wir ruhen uns höchstens aus, nachdem wir Nahrung zu uns genommen haben, oder nach einem Kampf, damit unser Körper sich schneller regenerieren kann, doch wirklich schlafen müssen wir nur einige Stunden. Viel Schlaf brauchen nur sterbliche kleine Menschen«, sagte er provozierend und fuhr mit seiner Hand zärtlich die Konturen ihres Körpers nach.
»Was ist mit dir heute Nacht geschehen?«
»Wir hatten einen Zusammenstoß mit ein paar Jägern der Dunkelheit. Wir konnten drei Frauen retten, doch aus allen Löchern kamen noch andere Kreaturen hervorgekrochen. Hier in Seattle geht irgendetwas vor, und ich würde nur zu gerne wissen, was.«
»Was glaubst du, wer dahintersteckt?«
Shia schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber wir werden es rausfinden.« Er streichelte über Ewas Brust, die sich mit ihren Atemzügen langsam hob und senkte. Sie streckte ihren Körper gierig dieser Zärtlichkeit entgegen und seufzte. »Ich möchte nicht, dass du dich der Gefahr aussetzt, ich habe Angst um dich, Shia, auch wenn du nicht sterben kannst.«
Er hob nur die Schultern und überlegte eine Weile.
»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, wie es wäre, ewig zu leben?«
Shias Frage traf sie völlig unvorbereitet. »Was meinst du damit?«
»Du hast Mythen studiert, da drängt sich diese Frage doch auf.«
»Nein, das tut sie nicht.« Ewa wandte sich aus seinem Arm und setzte sich auf, zögerlich sagte sie: »Diese Frage drängt sich eher auf, wenn man ein Unsterblicher ist und es mit jemandem zu tun hat, der höchstens noch vierzig Jahre zu leben hat, falls es gut läuft, vielleicht fünfzig. Mit dem man sich aber bestenfalls noch zehn Jahre in der Öffentlichkeit sehen lassen kann.«
Shia setzte sich ebenfalls auf und sah sie verwirrt an. »Du sprichst hier jetzt nicht von uns beiden?«
»Doch, genau das tue ich, und wenn du ehrlich bist, denkst du auch so. Sei mal realistisch, in zwanzig Jahren hält man mich für deine junggebliebene Großmutter. Oder dich für einen Freak, der es auf alte Frauen abgesehen hat, um sich deren Erbe unter den Nagel zu reißen, nur dass ich leider nichts besitze, was ich dir hinterlassen könnte.«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich verrückt, Ewa, wie alt bist du, achtundzwanzig, vielleicht dreißig Jahre?«
»Sechsunddreißig, im November werde ich siebenunddreißig.«
»Oh, dann können wir ja froh sein, dass es erst März ist, sonst wäre ich mit einer alten Frau liiert … nein, das ist wirklich verrückt, Ewa.«
Sie schlug die Decke zur Seite und stand auf. »Für dich mag das Alter kein Thema mehr sein, aber ich kämpfe jeden Tag dagegen an. Und glaube nicht, dass mir nicht von Anfang an bewusst war, dass das hier zwischen uns keine Zukunft hat.« Sie wollte ins Bad gehen, hatte aber nicht mit Shias Schnelligkeit gerechnet. Bevor sie überhaupt die Tür erreichte, verstellte Shias nackter Körper im Türrahmen ihr den Weg.
»Augenblick mal, mein Schatz, was soll das jetzt hier werden?«
»Wonach sieht es denn aus?«
»Du bist mein Glaubensgelöbnis, selbst wenn du wolltest, könntest du dich nicht von mir trennen.«
»Shia, ich bin ein Mensch. Du kannst keine Verbindung mit mir eingehen. Die letzten beiden Tage waren wundervoll, aber es war nicht real. Du musst langsam wieder aufwachen.«
Er trat bedrohlich auf Ewa zu und hob sie auf seine Arme.
»Ich bin seit über hundertvierzig Jahren wach, und nichts war bisher so greifbar wie das zwischen uns, das kannst du mir glauben, Ewa«, sagte er und trug sie zum Bett zurück, »ich werde dir jetzt mal zeigen, wie greifbar du für mich bist.« Er ließ sie auf die Matratze fallen und beugte sich über sie. Dann strich er ihr das blonde Haar aus dem Gesicht.
»Shia, bitte glaube mir. Es funktioniert nicht einfach nur, weil du es dir wünschst.«
Er beugte sich über sie und küsste ihre Lippen. Dann ließ er davon ab und meinte: »Nein, es funktioniert, weil ich dich liebe!«
Verwundert hielt er in seiner Bewegung inne, selbst erschrocken über das, was er gesagt hatte. Ewa sah die Veränderung in seinen Augen. Auch wenn sie all seinen Worten keinen Glauben schenken konnte, das, was sie jetzt in seinem Gesicht las, erschütterte sie zutiefst. Obwohl sie seine Liebe nicht wollte: Shias Erschrecken, war wie ein Faustschlag in ihren Magen.
Schnell rutschte sie vom Bett und ging ins Bad. Sie holte seine Kleidung aus dem Trockner und warf sie ihm vor die Füße.
»Hier, deine Sachen sind trocken; ich möchte jetzt duschen.«
Die Wucht, mit der Ewa die Tür zuschlug, ließ vermuten, dass sie dabei keine Gesellschaft wollte und auch nicht damit rechnete, dass Shia noch da war, wenn sie geduscht hatte.
 
 
   Weinend stand Ewa unter der Dusche. Schon sehr lange hatte sie sich nicht mehr so elend gefühlt wie in diesem Augenblick. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es richtig war. Es musste so schnell wie möglich ein Ende haben, doch insgeheim hatte sie gehofft, vielleicht noch ein oder zwei Tage Zeit zu haben und diese mit Shia zu nutzen.
Alles in ihr schien zu zerreißen. Ihr Kopf schmerzte so sehr, als würde er bersten. Sie wünschte sich, Shias Gabe würde funktionieren, und er könnte ihre Erinnerungen löschen, so, als hätte es ihn nie gegeben. Und wenn, dann nur in ihrer Vorstellung als ein Mensch, dem sie irgendwann begegnen und sich in ihn verlieben würde.
Sie ließ das warme Wasser über ihr Gesicht laufen und spürte die Hitze. So hatten sich Shias Hände auf ihrem Körper angefühlt, wenn er sie küsste. Sie begann, ihr Haar zu waschen, und verscheuchte diese Gedanken aus ihrem Kopf. Sie wollte nicht an ihn denken und schon gar nicht mehr an seine Küsse. Es wurde Zeit, dass sie wieder arbeiten konnte, um sich abzulenken.
Freie Tage waren wirklich nicht ihr Ding!
 
 
   Als sie nach über einer Stunde das Badezimmer verließ, war ihr Schlafzimmer, wie sie schon angenommen hatte, leer und Shia samt seinen Sachen verschwunden. Es ist besser so, ging es ihr durch den Kopf. Ewa zog schnell die Laken glatt und machte das Bett, nichts sollte sie mehr daran erinnern, dass sie den halben Tag dort nicht allein verbracht hatte. Bald würde die Erinnerung verblassen, so hoffte sie.
Als sie sich ihrem Schrank zuwandte, war ihr plötzlich der Gedanke, den ganzen Tag hier in ihrem Haus zu verbringen, unerträglich. Sie beschloss, sich anzuziehen und vielleicht auf dem Revier vorbeizuschauen, auch wenn ihr Chief es ihr ausdrücklich untersagt hatte. Aber was sollte er schon dagegen tun, sie feuern?
Ewa wählte eine hellblaue Bluse zu einem dunkelblauen Hosenanzug. Wenn auch ihr Inneres in einem absoluten Chaos versank, wollte sie wenigstens nach außen hin den Anschein wahren. Sie steckte die Waffe und ihre Marke an den Gürtel und zog ihre Anzugjacke darüber. Als sie ins Erdgeschoss hinunterkam, blieb sie abrupt stehen. Im Wohnzimmer saß, entspannt ein Bein über das andere geschlagen, Shia in einem der Sessel und wartete geduldig auf sie.
Er war frisch geduscht und trug einen dunkelgrauen Rollkragenpullover, dazu eine moderne schwarze Anzughose und elegante dunkle Schuhe, und sah in Ewas Augen einfach unwiderstehlich aus.
Sein Aufzug verlieh ihm eine gewisse Würde, und nun sah er gar nicht mehr wie ein zwanzigjähriger Junge aus, als er ihr entgegenlächelte. Das schwarze Sakko lag auf der Lehne des anderen Sessels.
»Da bist du ja, gut, dann können wir jetzt gehen?« Ewa traute ihren Augen und Ohren nicht.
»Wohin?«
»Ich dachte mir, da wir den ganzen Morgen im Bett verbracht haben, wirst du bestimmt hungrig sein, und wir könnten das tun, was alle Sterblichen machen, essen gehen.«
»Aber du isst doch gar nicht.«
»Dann werde ich eben wieder damit anfangen, es wird mich ja nicht umbringen.« Ein Lächeln umspielte seine Augen, das ihre sorgfältig gefassten Vorsätze innerhalb einer Millisekunde zunichtemachte.
Shia nahm seinen Autoschlüssel vom Tisch und führte sie zu seinem schwarzen R8 GT, hielt ihr die Tür auf und half ihr beim Einsteigen. Als er sich auf den Fahrersitz gleiten ließ, sah Ewa ihn fragend an.
»Du fährst einen deutschen Sportwagen?«
»Audi R8 GT, es gibt kein Auto mit mehr Stil. Er hat fünfhundertsechzig PS und braucht nur drei Sekunden, um von null auf hundert, das ist fast so gut wie Sex … mit dir.«
Ewa warf ihm einen bösen Blick zu.
»Ich sagte ja: nur fast!«
 
 
   Mit großen Augen saß sie ihm im Restaurant gegenüber und beobachtete, wie Shia von seinem Wein trank. Er war mit ihr in Richtung Stadtmitte gerast und von der Westlake Avenue in die Harrison Street abgebogen, um kurz darauf vor Kaspar’s Restaurant zu parken. Sie bekamen einen kleinen gemütlichen Tisch in der Nähe des Kamins.
Ewa vermutete, dass Shia den Tisch bereits telefonisch vorbestellt hatte, denn das Restaurant war sehr bekannt und so gut wie immer ausgebucht. Ebenfalls hatte er es übernommen, die Bestellung für sie beide aufzugeben.
Sie hatte gar nicht darauf geachtet, was er bestellte, sie rechnete eher damit, dass jeden Moment einer der anderen Gäste aufsprang und Shia als das entlarvte, was er wirklich war.
Doch nichts davon geschah.
Die weiblichen Gäste verschlangen ihn eher mit Blicken und verzogen enttäuscht das Gesicht, als Shia über den Tisch nach Ewas Hand griff und sie zärtlich streichelte.
»Gefällt es dir hier?«, fragte er und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, »ist es das, was du von mir willst? Wie ein normaler Mensch zu leben?«
Ewa schüttelte missbilligend den Kopf.
»Nein«, flüsterte sie leise, »ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Du sollst dein Leben wegen mir nicht ändern.« Zwischenzeitlich wurde das Essen serviert, und Ewa schaute gebannt zu, wie Shia ein Salatblatt in seinen Mund schob, kaute und schluckte.
»Wieso kannst du essen?«
»Wieso sollte ich es nicht können?«
Ewa hob die Schultern.
»Nun, zumindest dachte ich, dass ihr es nicht mehr könnt. Weil ihr euch eben anders ernährt.«
»Wir können essen, nur tun es die meisten nicht, da es nicht mehr notwendig ist, also weshalb Zeit damit vergeuden.« Er lächelte und stopfte sich ein Stück Brot mit Kräuterbutter in den Mund.
»Also isst du nur, weil ich es tue?«
»Ich esse, weil ich meine Zeit mit dir verbringen will, und du musst nun mal Nahrung zu dir nehmen. Was ist so schlimm daran, sich mit Dingen zu befassen, die Menschen auch tun?«
»Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.« Sie sagte es sehr leise, es war fast nur ein Flüstern, doch Shia verstand sie. Er trank noch einen Schluck Wein.
»Ich bin genauso wenig in Gefahr, wie die vier Personen an dem runden Tisch, der dort mitten im Raum steht.« Shia nickte kurz in die Richtung. Ewa wandte den Kopf und sah dann wieder zu ihm.
»Du meinst, sie sind auch Vamp… ich meine von deiner Art?«
Shia nickte lächelnd. »Wir leben seit Jahrhunderten unter euch, ohne dass es je offensichtlich war.«
Der Hauptgang war mittlerweile serviert worden, für Ewa gebackener Lachs mit Tomaten und für Shia ein Steak, blutig, von dem er jetzt ein großes Stück abschnitt und es in seinen Mund verschwinden ließ.
»Wie ist dein Steak? Mein Lachs ist sehr gut», versuchte Ewa, das Gespräch nach einer Weile auf einer unverfänglichen Ebene fortzusetzen.
»Mein Steak auch, nur könnte es blutiger sein!«
 
 
   Das Handy in Ewas Tasche vibrierte, als sie beim abschließenden Espresso angelangt waren. Sie nahm den Anruf entgegen, als sie Espositos Nummer erkannte, und wechselte nur wenige Worte mit ihm, bevor sie ihr Handy wieder in ihre Tasche steckte. »Es tut mir leid, ich muss zu einem Tatort, ich nehme ein Taxi.«
»Nein, nicht nötig, ich werde dich fahren. Ich bezahle schnell, geh du schon mal zum Auto.« Er reichte ihr seinen Autoschlüssel, und für einen Augenblick berührten sich ihre Finger. Als Shia zum R8 GT kam, saß Ewa bereits hinter dem Steuer, mit hochgezogenen Augenbrauen setzte er sich auf den Beifahrersitz.
»Und du glaubst, du kannst damit umgehen?«, fragte Shia etwas besorgt. Ewa lächelte wissend. »Natürlich, ein Auto ist ein Auto!«
»Aber dieses hat ein Gewindefahrwerk!«
»Na dann solltest du dich vielleicht lieber anschnallen.« Sie hörte, wie Shia tief die Luft einzog und sich ein leichtes Grollen in seiner Brust ausbreitete.
Sie beugte sich zu ihm herüber. »Danke für das wunderbare Essen«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Lippen. Shia erwiderte kurz den Kuss, schob sie dann aber ein Stück von sich.
»Ewa, ich wollte es dir eigentlich schon im Restaurant sagen, leider kam das Telefonat dazwischen … dass, was ich in deinem Haus zu dir gesagt habe, dass ich dich liebe … es war nicht einfach nur so dahergeredet, es ist die Wahrheit, auch wenn es mir bis dahin selber nicht bewusst war«, er strich mit dem Finger ihr Kinn entlang, »ich liebe dich, und daran wird nichts und niemand etwas ändern können, auch nicht die Zeit.« Er zog sie wieder in seine Arme und küsste sie gierig. Nach einem kurzen Moment machte Ewa sich frei und lächelte.
»Es sei denn, ich fahre deinen Audi zu Schrott!«
 
 
   Channing stapfte mit großen Schritten am Strand entlang. Der Wind war eisig und blies ihm ins Gesicht, und das war genau das, was er jetzt brauchte. Er wünschte, der starke Luftstrom würde all seine Gedanken an Sara mit sich forttragen. Diese Frau machte ihn einfach wahnsinnig!
Ihm war bewusst, dass ihre Gefühle durcheinandergeraten waren. Seit sie sich kannten, gab es nur Spitzfindigkeiten zwischen ihnen, keine zärtlichen Gesten, fast nur Feindseligkeiten. Sara zeigte nur aufgrund seines Tattoos Interesse an ihm, und das, was da im Lagerhaus passiert war, hatte sie richtig analysiert. Es lag in ihrer Natur und hatte wirklich keine Bedeutung.
Zumindest nicht für Sara. Was ihn betraf, so sah er die Sache ganz anders. Sara weckte Gefühle in ihm, die ihn vollends die Fassung verlieren ließen. Jede Sekunde erinnerte er sich an ihren warmen Körper, ihre Küsse und ihre Hände, die über sein Gesicht glitten. Nein, für ihn lag es nicht nur in seiner Natur, für ihn war es mehr. Für ihn lag es in seinem Herzen, doch das war etwas, was er Sara unmöglich sagen, geschweige denn zeigen konnte.
 
 
   Ohne dass er es bewusst wahrnahm, trugen ihn seine Füße wieder zu Saras Haus. Als er die Tür öffnete, hatte sich sein Blutdruck beruhigt, und er hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer.
Sara sah ihn an und eilte auf ihn zu. »Oh Schatz, da bist du ja endlich, darf ich dir jemanden vorstellen?« Sie küsste ihn auf den Mund und hängte sich an seinen Arm, um ihn weiter in das Wohnzimmer zu ziehen.
Channing war überrascht, als ihm der Geruch eines Menschen in die Nase stieg. Noch sprachloser war er, dass er überhaupt den Unterschied erkennen konnte, doch der dunkelhaarige Mann, dem er gegenüberstand, roch eindeutig nach einem Homo sapiens.
»Channing, das ist Philippe. Ich habe ihn in Paris kennengelernt, und er hat es wirklich geschafft, mich hier in Seattle ausfindig zu machen.« Dabei schaute sie ihm eindringlich in die Augen.
Er reichte Philippe die Hand.
»Channing McArthur. Willkommen, Philippe!«
»Dr. McArthur?«
Channing nickte und legte besitzergreifend den Arm um Saras Taille.
»Was führt Sie hier her, Philippe?«, fragte er in einem etwas herablassenden Ton, und an Sara gewandt: »Schatz, du musst dich umziehen, wir haben heute Abend noch eine Verabredung.« Sie nickte ihm dankbar zu.
»Oh, ich will nicht stören«, verlegen trat Philippe von einem Bein auf das andere, »ich wollte nur kurz Hallo sagen. Ich habe Sara ja versprochen, dass wir uns irgendwann einmal wiedersehen.« Er wandte sich zum Gehen.
»Warte, Philippe, ich begleite dich hinaus.«
Sara brachte ihn zur Tür und zog sie hinter sich ins Schloss. »Du kannst gerne noch etwas bleiben, wenn du willst!«
»Warum sollte ich das wollen? Du hast mich in Paris angelogen«, Philippes Worte waren nur ein Flüstern, »weshalb hast du mir nicht direkt die Wahrheit gesagt?« Er schaute ihr vorwurfsvoll in die Augen.
»Ich habe nicht gelogen. Ich habe dir beteuert, dass es keinen Sinn hat. Warum hast du‘s mir nicht geglaubt, Philippe?«
»Ich dachte nicht, dass du einen Freund hast, doch in Wirklichkeit bist du mit diesem Dr. McArthur liiert, du musst ja tierisch über mich gelacht haben, stimmt‘s!«
»Nein, Philippe, so ist das nicht. Wo willst du denn jetzt hin? Hast du eine Unterkunft für die Nacht?« Sie versuchte, nach seinem Arm zu greifen, aber er ließ es nicht zu.
»Lass mich gehen, ich komme schon allein zurecht. Ich brauche eure Almosen nicht.«
»Philippe, ich habe dich nicht belogen, sondern dir von Anfang an die Wahrheit gesagt.« Doch er hörte ihr gar nicht mehr zu.
»Das wird dir noch leidtun!«, flüsterte er und rannte die Treppe hinunter. Ein weiteres Versprechen von Philippe, und Sara wusste, dass es keine leere Drohung war.
 
 
   Sie fand Channing in seinem Zimmer vor. Ohne zu klopfen, trat sie ein und ging zu ihm ans Fenster, wo er beobachtete, wie Philippe die Straße hinunter ging. »Danke, dass du mir geholfen hast.«
 
   »Er riecht nach Ärger!«
»Ja«, Sara nickte, »ich bin ihm in Paris vor der Notre-Dame begegnet. Er hat dann ein Porträt von mir gemalt, in einem Bistro. Dann brachte er es mir vorbei. Er hat mich in deiner Wohnung ausfindig gemacht, obwohl ich ihm deine Adresse gar nicht gegeben hatte. Genau so, wie er mich hier aufgespürt hat. Es war nichts zwischen uns, falls du das vermutest.«
Channing drehte sich um und setzte sich mit ausgestreckten Beinen an das Kopfende seines Bettes.
»Das denke ich nicht … meine Wohnung in Paris … ich habe keine Erinnerung daran. Wie sieht sie aus?«
»Wunderschön. Voll mit Bildern berühmter Maler. Es ist eine kleine Wohnung, Küche mit Wohn- und Esszimmer, ein Schlafzimmer mit Bad. Alles sehr hell, mit großen Fenstern, die auf die Rue de Rivoli hinausgehen. Sie liegt in der Nähe des Louvre.«
»Warum habe ich in Paris eine Wohnung?«
Sara wandte sich vom Fenster ab, setzte sich zu Channing auf das Bett, jedoch an das gegenüberliegende Fußende.
»Du hast alle Erinnerungen verloren?«
Er nickte stumm.
»In einer E-Mail hast du mir geschrieben, dass du als Historiker in einem Museum arbeitest und dich hier in Seattle nach Ausstellungsstücken umsehen wolltest. In deiner Wohnung hängen zwei Diplome, für Anglistik und Kunstgeschichte. Ich weiß nicht, wo du gearbeitet hast, vielleicht im Louvre, weil du in der Nähe wohnst. Wenn du möchtest, fliegen wir nach Paris, und du kannst sie dir ansehen.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles überhaupt noch wissen will. Im Moment weiß ich gar nicht, was ich tun soll, ich weiß nicht einmal mehr, wohin ich gehöre.«
»Du gehörst jetzt zu uns, hier ist dein Zuhause. Wir brauchen dich, jemanden, der sich in Geschichte gut auskennt. Du wirst uns führen.«
Channings Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln.
»Nun, als Kämpfer bin ich ja wohl eher eine Niete.«
»Ein großer Anführer muss nicht immer auch ein guter Krieger sein.«
»Ich glaube nicht, dass ich euch führen kann. Ich werde für euch nicht von großem Nutzen sein.«
Sara rückte näher an ihn heran. »Aber du darfst uns nicht mehr verlassen, du bist dazu bestimmt, uns zu führen, und du gehörst zu mir.«
Channing blickte auf und schaute in ihre Augen, die seinem Blick standhielten. »Sagt wer? Du?«
Sara hob ihr Kinn und nickte. »Ja, so steht es geschrieben, und bisher ist alles eingetroffen, was in dem Diarium geschrieben wurde. Du kannst dich noch so sehr dagegen sträuben, es wird keinen Sinn haben.«
Channing schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn ich das alles hier gar nicht möchte? Ich nicht bleiben kann oder dich nicht will?«
Bei diesen Worten blitzten Saras Augen gefährlich auf, und sie bewegte sich geschmeidig wie eine Tigerin auf der Jagd langsam auf Channing zu und setzte sich über seine Beine. »Habe ich das richtig verstanden, du willst mich nicht?« Ihre Augen fixierten ihn, und ein leises Grollen kam aus ihrer Kehle. Saras augenblickliche Nähe ließ Channings Blut vibrieren, und sein Atem ging schneller. Immer näher kam sie ihm, bis sie kurz vor seinen Lippen innehielt. »Nur damit ich das auch richtig verstehe, du willst mich also nicht!«
Statt einer Antwort zog Channing ihren Körper auf sich und küsste sie.
Zuerst nur leicht, um abzuschätzen, ob Sara Widerstand leisten würde, doch als sie seinen Kuss erwiderte, strichen seine Finger zärtlich über ihr Gesicht. Er rollte sich mit ihr auf dem Bett und legte sich auf sie, denn diesmal wollte er ihr nicht die Führung überlassen. Er fuhr mit seinen Lippen ihren Hals hinunter, das Schlüsselbein entlang. Als Sara laut stöhnte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und zog ihn fest zu sich heran. Er spürte, wie sich ihr Körper ihm entgegenhob und sie ihre runden Brüste sich an seinen Oberkörper pressten. Channing musste alle Kräfte aufbieten, um seinen Kopf anzuheben, um ihr in die Augen zu sehen. Voller Ungeduld wand sich Sara unter ihm.
»So, du glaubst also wirklich, dies geschieht hier nur, weil es in deinem geheimen Buch steht?« Sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, daher warf sie nur den Kopf wild hin und her.
»Dann geschieht es also, weil es die Tattoos auf unseren Körpern sagen?« Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe, schaute auf ihren Hals hinunter. »Wo hast du eigentlich dein Tattoo, doch nicht an deinem Oberkörper? Ich sehe es dort jedenfalls nicht.« Als er nach ihrem Hosenbund griff, entfuhr Sara ein Laut der Überraschung, und Channing hielt in seiner Bewegung inne.
»Du hast recht«, abrupt ließ er von Sara ab und stand vom Bett auf, »das sollte ich bei einer anderen Gelegenheit herausfinden.« Mit diesen Worten verschwand er aus seinem Zimmer und ließ Sara allein und verblüfft auf dem Bett zurück.
 
 
   Ewa lenkte den Audi in Richtung Downtown und hielt in einiger Entfernung des Empires. Sie parkte das Auto und stellte den Motor ab.
»Ohne Schramme«, meinte sie an Shia gewandt. Er nickte, zog sie in seine Arme und küsste sie sanft. Seine Hand fuhr über ihre Schultern und er spürte, wie sich Ewas Körper sofort an ihn drängte.
»Ich will dich jetzt nicht allein lassen«, flüsterte er an ihren Lippen, »nicht hier, Ewa!«
Sie löste sich aus seinen Armen. »Warum nicht?«
»Es ist der Ort, an dem es gestern den Zusammenstoß mit den Kreaturen gab«, seine Stimme hatte jede Emotion verloren, »ich lasse dich auf keinen Fall hier allein.«
»Shia, ich bin Lieutenant der Mordkommission und keine Schreibtischtäterin. Meine Kollegen warten in nur fünfhundert Meter Entfernung auf mich, was soll mir da passieren?«
»Die Gegend wimmelt von Kreaturen. Was habt ihr hier eigentlich gefunden?«
»Zwei männliche Leichen, die im Abfall hinter dem Club entsorgt wurden.«
»Sind sie blutleer?
Ewa hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«
»Ich lasse dich nicht mehr allein. Nimm mich mit!«
»Shia, das hier ist ein Tatort.«
»Gib mich als deinen Bruder aus.«
»Das geht nicht, ich habe keinen.«
»Dann als einen Kollegen aus L.A.«
Ewa sah ihn an. »Shia, du weißt nicht, was es für mich bedeutet, dass du dir Sorgen um mich machst. Das hat sonst noch niemand getan, es ist unglaublich süß, aber du kannst mich nicht begleiten. Ich muss los.« Sie wollte die Tür öffnen, doch Shia hielt sie zurück.
»Ewa, das war keine Bitte. Ich lasse dich nicht allein gehen.«
Für eine Sekunde schien Ewa die Beherrschung zu verlieren, doch dann griff sie in ihre Handtasche und drückte Shia etwas in die Hand.
»Hier, befestige das an deinem Gürtel.« Er blickte auf eine Polizeimarke.
»Sie gehörte meinem verstorbenen Mann, ich habe sie heimlich behalten und als Andenken immer bei mir«, erklärte sie kurz, »hast du deine Waffe dabei? Natürlich, was für eine Frage. Trage sie so, dass man sie sieht.«
Er blickte sie verblüfft an.
»Ist das nicht so was wie Amtsanmaßung?« Ewa hob die Schultern. »Wohl eher so was wie Reinkarnation!«
 
 
   Sie kletterte mit Shia im Schlepptau über das gelbe Absperrband. Ein Streifenpolizist hielt beide zurück, bis Ewa ihre Polizeimarke zeigte.
»Was haben wir hier, Esposito?«, fragte Ewa im schroffen Ton. Ihr Kollege, ein kleiner Amerikaner mit mexikanischen Vorfahren, blickte Shia streng an.
»Kein Zutritt für Unbefugte.«
»Er gehört zu mir! Esposito, darf ich dir Shia Keane vorstellen, er ist mein Kollege aus L.A. und hat mit mir dort an denselben ungelösten Fällen gearbeitet.«
Bei der Erwähnung von Shias Namen blickte Cruz Esposito interessiert auf.
»Shia, das ist mein Partner Esposito.«
Während die Männer sich die Hand schüttelten, ließ er für einen kurzen Augenblick die goldene Dienstmarke unter seiner Anzugjacke samt seiner Waffe aufblitzen, nur für einen Moment, so dass Esposito sie zwar wahrnehmen, aber nicht genauer in Augenschein nehmen konnte.
»Wir haben hier zwei Angestellte des Clubs. Sie waren als Türsteher engagiert. Wie üblich zugerichtet, bis zur Unkenntlichkeit mit Bissen übersät, das Blut ausgesaugt, wir warten noch auf die Spurensicherung, aber ich habe keine große Hoffnung, dass die was finden werden.«
Ewa trat näher an die Abfallbehälter heran und blickte auf die beiden Körper, die dort achtlos zwischen den Abfällen lagen wie nachlässig weggeworfener Müll. Die Beine und Arme grotesk verrenkt, die Augen starr vor Schreck, die Haut fahl. Sie blickte Shia an, der unmerklich den Kopf schüttelte.
»Gegen acht Uhr heute Morgen haben die Putzfrauen des Clubs die beiden entdeckt.«
Shia schaute auf seine Uhr. Es war mittlerweile zwanzig Uhr.
»Hey, Sie tragen eine Breitling for Bentley«, rief Ewas Partner überrascht aus. Ewa verzog das Gesicht. »Was ist daran so interessant?«
Esposito kratzte sich am Kinn. »Die kostet fast achttausend Dollar.«
»Um genau zu sein, vierzehntausendneunhundert, es ist ein Flying B Chronograph aus Stahl«, erklärte Shia. Esposito pfiff anerkennend durch die Zähne, und Ewa warf beiden einen bösen Blick zu.
»Was verdient man eigentlich so in L.A.?«
»Esposito, ich denke, das hier bekommst du auch alleine hin, ich werde Shia nach Hause bringen, bevor ihr noch eure Unterwäschemarken austauscht. Wir sehen uns morgen!«, und an Shia gewandt, meinte sie: »Geh du schon zum Wagen vor, ich komme sofort nach.«
Als er außer Hörweite war, nahm Ewa Esposito zur Seite.
»Wieso wurden wir erst jetzt informiert, wenn die Leichen schon am Morgen entdeckt wurden?« 
Esposito hob die Schultern.
»Dem müssen mir nachgehen. Ich glaube auch nicht, dass die Spurensicherung irgendetwas finden wird. Wir sollten uns den Besitzer des Clubs mal etwas genauer ansehen. Also ich bin dann weg, bevor der Chief hier noch auftaucht und mich sieht.«
Esposito hielt Ewa am Arm fest. »Hey, ist das der Typ, den ich für dich überprüfen sollte … habt ihr beide was miteinander?«
»Das geht dich überhaupt nichts an, Cruz. Das war privat, und ich danke dir, dass du das für dich behältst, okay?«
Esposito lächelte.
»Klar, Butler, wir sind doch Partner!«
Als Ewa über die Absperrung kletterte, kam er schreiend hinter ihr her.
»Hey, ist das etwa ein Audi R8 GT, den der Typ da fährt? Davon gibt es doch nur dreihundertdreiunddreißig Stück! Butler, hast du eine Ahnung, was das Ding kostet?«
 
   

 
   

Erwartungen
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
   Maroush saß im Besprechungsraum, die Füße bequem auf dem Tisch abgelegt, und wippte mit seinem Stuhl hin und her, als Sara aufgeregt durch die Tür kam.
»Wo ist er?«
Überrascht zog er die Augenbrauen zusammen und musterte sie, ohne etwas zu antworten.
»Hast du ihn gesehen?«
Wütend stemmte sie ihre Hände in die Taille und sah sich suchend im Raum um. Maroush, der immer noch sein dunkelblaues Kopftuch trug, wusste, wenn Sara in diesem Zustand war, sollte man sich lieber in Sicherheit bringen, um nicht ihren Zorn auf sich zu lenken. Er stellte den Stuhl gerade, stand auf und ging langsam auf Sara zu.
»Was ist los, wen soll ich gesehen haben?«, er nahm sie beruhigend in die Arme.
»Channing, dieser, dieser …«
»Ganz ruhig, sag nichts, was du später bereust.«
»Warum kannst du es nicht sein, Roush?«
Er schüttelte unwillig den Kopf. »Diese Frage steht überhaupt nicht zur Debatte, du solltest sie nicht einmal denken. Channing ist ein guter Mann, auch wenn er seinen Platz erst noch finden muss. Erzähl mir lieber, warum du so wütend auf ihn bist.«
Gedämpfte Schüsse drangen vom Schießstand herüber, der am anderen Ende des Flurs lag.
»Ich habe ihn schon gefunden.«
»Oh nein.« Maroush hielt Sara in seinen Armen fest, »das ist keine gute Idee, ihm mit einer Waffe in der Hand zu begegnen.«
»Was glaubst du denn, was passieren kann? Dass er mich erschießt?«
»Nein, eher du ihn!«
Sara musste bei diesem Satz grinsen, küsste Maroush auf die Wange und schaute ihm tief in seine dunklen Augen. »Na gut, dieses Mal werde ich ihn noch am Leben lassen. Sind eigentlich die Jungs schon wieder zurück?«
Er nickte. »Ja, sie sind gegen acht Uhr heute Morgen wiedergekommen. Haben die Frauen zu Hause abgeliefert und ihre Erinnerungen korrigiert. Ich denke, sie werden gleich nach unten kommen. Hast du Shia gesehen?«
Sara schüttelte den Kopf. »Nein, seit heute Morgen nicht mehr, sicherlich wird er auch gleich auftauchen. Ich werde gehen und mich umziehen.«
»Gut, aber bitte meide den Schießstand«, waren Maroushs warnende Worte.
Sara lief durch den dunklen Flur in Richtung Treppe zum Erdgeschoss und haderte mit sich. Zu gern wäre sie doch zum Schießstand gegangen und hätte Channing erklärt, dass er ihr Tattoo nie zu Gesicht bekommen würde. Aber sie hörte auf Maroushs Rat und lenkte ihre Schritte zur Treppe.
 
 
   Ziellos wanderte Philippe durch die Straßen von Seattle. Was hatte er eigentlich erwartet, dass eine Frau wie Sara wirklich allein war? Sie hatte so einsam und verloren gewirkt in Paris, doch hier in Seattle präsentierte sich ihm ein völlig anderes Bild. Sie hatte ihm nur Lügen aufgetischt, so getan, als würde sie diesen McArthur nicht kennen und als hätten sie ihre Wohnungen getauscht, dabei waren die beiden ein Paar, wer weiß, wie lange schon. Alles nur Ausreden!
Wütend trat er gegen eine Abfalltonne am Straßenrand, die scheppernd zu Boden fiel. Jetzt musste er erst einmal sehen, wie er sich das Geld für den Rückflug verdiente, das konnte eine Weile dauern. Warum hatte er sich nur hinreißen lassen, Sara zu folgen? Er schlenderte die Westlake Avenue Richtung Downtown entlang und blieb vor einem Imbiss stehen.
Sein Magen knurrte, aber in Anbetracht seines geringen Budgets erschien es ihm angebracht, das Abendessen heute mal ausfallen zu lassen. Viel wichtiger war es, für die Nacht eine Schlafgelegenheit zu finden.
Als er sich zum Gehen wandte, lief er fast in eine junge Frau hinein. Er entschuldigte sich mit einem leisen ›Sorry‹ und ging langsam weiter.
»Hey, pass doch auf, wo du hinläufst«, rief die junge Frau ihm hinterher.
Philippe drehte sich nicht einmal um.
»Excusez-moi!«, rief er über die Schulter und schlenderte mit gesenktem Kopf weiter.
Die junge Frau blieb stehen und starrte ihm hinterher. »Hey, warte mal. Du bist wohl nicht von hier, oder?«
Philippe blieb stehen und schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen. Ihm war jetzt überhaupt nicht nach einem Gespräch zumute. Er war enttäuscht und müde und wünschte sich, durch einen magischen Zauber wieder in Paris aufzuwachen.
»Was ist los mit dir?« Die junge Frau berührte seine Schulter.
»Nichts«, gab er missmutig zurück, »außer, dass ich pleite bin, keinen Schlafplatz und Hunger habe.«
»Lass uns was essen gehen, und du erzählst mir, woher du kommst. Für die Nacht werden wir auch etwas finden, was hältst du davon, später einen Club zu besuchen, indem wir einige Freunde treffen? Das Empire ist die angesagteste Location zurzeit, es wird dir gefallen.« Sie kam seinem Hals ganz nah und zog seinen Duft ein.
 
 
   »Es war gar nicht so einfach, etwas zu trinken, die halbe Stadt wimmelte nur so von Cops nach der Schießerei am Club.« Jôrek ließ sich auf einen Stuhl sinken und strich sich das blonde Haar zurück.
Aragón nickte zustimmend. Die beiden Krieger, bereits wieder in Kampfmontur, setzten sich zu Maroush an den Tisch im Besprechungsraum und schauten neugierig auf die Karte, die dieser ausgebreitet hatte.
Kurz darauf kam Channing herein und gesellte sich zu ihnen. Danach folgte Sara, würdigte ihn keines Blickes, sondern setzte sich zu Maroush an den Tisch und strich ihm über den Nacken. Er drückte ihre Hand, sagte jedoch nichts, schaute nur zu Channing, der diese zärtliche Geste registrierte, aber so tat, als wäre es ihm egal.
»Hallo, Sara«, grüßte Aragón und musterte sie, »du siehst blass aus, wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?« Sie hob ihre Schultern. »Ich weiß nicht genau, im Flugzeug, glaube ich. Ihr habt keine Lebensmittel im Haus, ich werde morgen einkaufen gehen.«
»Und wann hast du zuletzt etwas getrunken?« Jôrek musterte sie auffällig, »und ich meine kein Wasser«, fügte er hinzu.
Sara sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich weiß es nicht genau, was soll das Verhör, ihr seid ja schlimmer als Shia«, wütend verließ sie wieder den Raum. Alle Augenpaare starrten Channing an.
»Hey, was schaut ihr mich an? Sie hört sowieso nicht auf mich.«
Maroush grinste ihn an. »Du bist jetzt für sie verantwortlich.«
»Ich!« Channing schüttelte den Kopf. »Sie mag mich nicht einmal. Auf keinen Fall, das könnt ihr vergessen.«
Maroush stand auf und ging auf ihn zu, während die anderen Krieger ihn grinsend anblickten.
Leise sagte er: »Sara muss etwas trinken, bevor wir heute losziehen. Sie ist ziemlich blass und braucht Blut. Der Kampf gestern Nacht war ziemlich anstrengend für sie. Du solltest sie nähren.«
»Ich weiß gar nicht, wie man das macht. Kannst du das nicht für sie tun? Du kommst viel besser mit ihr klar.«
Lachend schlug er Channing auf die Schulter und schob ihn sanft zur Tür. »Das, mein Freund, ist nun deine Aufgabe. Es ist an der Zeit, dass ihr endlich euer Blut tauscht.«
Sekunden später stand Channing allein auf dem Flur. Na toll, das hatte ihm gerade noch gefehlt, eine weitere Auseinandersetzung mit Sara. Auf dem Weg ins Erdgeschoss stieg ihm ein süßlicher Geruch in die Nase, derselbe, den er gewittert hatte, als dieser Philippe Orlandie im Haus war. Er war entsetzt darüber, dass er nach so kurzer Zeit Menschen als eine andere Lebensform ansah und sie bereits an ihrem Geruch erkannte. In seinem Inneren hielt er sich selbst immer noch für einen von ihnen, doch es hatte den Anschein, dass sich nicht nur sein Körper eigenmächtig veränderte, sondern auch seine Einstellung eine andere wurde, ohne dass er es verhindern konnte. Dieser Prozess, den er nicht beeinflussen konnte, machte ihm Angst.
 
 
   Im Erdgeschoss angekommen, traf er auf Shia mit einer gutaussehenden Blondine im Schlepptau.
»Channing, darf ich dir Ewa Butler vorstellen?« Er blickte Shia verwundert an, denn anstatt ihn in seiner Montur anzutreffen, sah er aus, als käme er direkt vom Laufsteg der New Yorker Fashion Week. Irritiert reichte Channing Ewa die Hand und erkannte sofort, dass sie ein Mensch war. »Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Ewa.« Shia räusperte sich laut und nahm Ewas Hand.
»Lass das mal lieber nicht Sara hören«, sagte er leise.
Die Erwähnung von Saras Namen ließ Channing aufhorchen.
»Genau, Sara! Hast du sie vielleicht hier irgendwo gesehen? Ich muss dringend zu ihr.«
Shia schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie ist im Haus, ich spüre ihre Nähe.«
Channing nickte und ging geistesabwesend in das Obergeschoss. Vor Saras Tür blieb er stehen und klopfte. Als nichts passierte, öffnete er die Tür und trat ins Zimmer.
»Geh weg.«
Sie saß auf dem Sofa und starrte aus dem Fenster. Channing schloss die Tür und ging weiter in den Raum hinein. Das Zimmer war etwas größer als seines, im Grunde genommen doppelt so groß.
Der Mittelpunkt war ein weißes Himmelbett mit auberginefarbener Bettwäsche und dazu passenden Vorhängen. Das kleine Sofa stand unter dem Fenster, daneben befand sich ein Schreibtisch mit einem Laptop. An der linken Wand gab es eine Tür, die wohl zu einem begehbaren Kleiderschrank führte, die andere Tür war geöffnet und gab den Blick auf das angrenzende Bad frei.
»Dein Zimmer gefällt mir«, und als Sara nichts erwiderte, »die Jungs haben mich zu dir geschickt. Du musst etwas trinken.«
»Ich will dein Blut nicht.«
»Ich wollte deines auch nicht und habe es dennoch gebraucht.«
Als er sich zu Sara auf die kleine Couch setzte, schaute sie ihn finster an, doch ihr Herz begann, gleich schneller zu schlagen. Sie nahm seinen himmlischen Geruch wahr, ein alarmierendes Anzeichen dafür, dass sie wirklich etwas trinken musste.
»Ich habe Maroush gebeten, es zu tun, aber er meinte, ich sei jetzt dafür zuständig.« Channing beobachtete ihr Gesicht, kein Muskel regte sich, sie schaute wieder an ihm vorbei aus dem Fenster.
»Du sagst doch selbst, es hat nichts zu bedeuten, also warum stellst du dich so an? Zeig mir, wie man es macht.«
Sara hob gleichmütig die Schultern und sagte: »Gib mir deinen Arm.«
Channing legte seinen rechten Arm auf die Lehne des Sofas und streckte ihr den anderen Arm entgegen. Sie rutschte etwas dichter an ihn heran und zog seinen Pullover ein Stück höher.
»Ich nehme es aus deinem Handgelenk.« Sie drehte seinen Arm und schlug ihre ausgefahrenen Zähne in sein Fleisch.
Channing erwartete, einen Schmerz zu spüren, aber stattdessen kroch eine andere Empfindung ganz langsam seinen Körper hinauf. Eine Gier, die er nur schwerlich unterdrücken konnte. Darauf war er nicht vorbereitet. Alles in ihm verlangte nach Sara. Er spürte ihren tiefen gleichmäßigen Zug und fühlte, wie das Blut seinen Körper verließ. Seine Fänge fuhren aus, und er spürte gleichermaßen die Sehnsucht, von Sara zu trinken. Channing beobachtete ihr Gesicht, während sie trank. Er sah, wie ihre langen schwarzen Wimpern einen Schatten auf ihre Wangen warfen, und der Drang, sie zu berühren, war unwiderstehlich. Er fuhr mit seiner freien Hand über ihr Haar und spielte mit einer Strähne. Sara schlug die silbrig glänzenden dunkelgrünen Augen auf und schaute ihn an. Nach einigen Minuten ließ sie von seinem Arm ab, blickte ihn aber immer noch an.
»Hast du genug getrunken?«
Sie nickte, war nicht in der Lage zu sprechen. Ein kleiner Tropfen seines Blutes blieb im Mundwinkel zurück, und Channing fuhr zart mit dem Daumen darüber, um ihn wegzuwischen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das war eine unglaubliche Erfahrung für mich … wird das immer so sein?«
Sara nickte und sah zu ihm auf. »Es wird höchstens noch intensiver.« Channing konnte sich nicht vorstellen, einen massiveren Moment zu erleben.
»Jetzt, wo ich ebenfalls von dir getrunken habe, sind wir ein Glaubensgelöbnis eingegangen, ich weiß nicht, ob du dir dessen bewusst bist, Channing?«
Er sah ihr in die Augen und nickte. »Was bleibt mir denn anderes übrig, das ist mein Schicksal.«
Sie sah ihn überrascht an. »Aber du glaubst doch nicht an Bestimmung.«
Das leise Grollen breitete sich wieder in seiner Brust aus.
»Davon scheint sich das Schicksal aber nicht wirklich beeindrucken zu lassen.« Er schob Sara leicht von sich. »Wir sollten zu den anderen gehen, ich habe vorhin Shia im Flur getroffen. Er hat eine Freundin dabei.«
»Eine Frau?«
»Ja, sie ist ein Mensch.«
Channing lachte, als die Worte über seine Lippen kamen. »Na, dann komm, Vampir, schauen wir uns den Menschen einmal an.«
 
 
   Ewa schaute sich in Shias Zimmer um. Es war eindeutig männlich eingerichtet. An der Wand hing eine Vielzahl von kostbaren Schwertern und Dolchen. Auf dem Bett lag ein Samurai-Schwert mit einer blauen Klinge, sie nahm es in die Hand und betrachtete es genauer. »Es ist ein Blue Murasame mit einer besonders flachen Schneide, es wird über achttausend Mal gefaltet, daher auch diese Maserung und die blaue Farbe des Stahls«, erklärte Shia.
Ewa fuhr mit ihren Fingerspitzen über das kalte Metall und nickte. »Wirklich wunderschön.«
Während sich Shia umzog, sah Ewa sich weiter in seinem Zimmer um. Auf dem Schreibtisch nahm sie eine kostbare kleine Flasche in die Hand, das Glas war mit einem wunderschönen Muster, bestehend aus lauter kleinen Blüten, überzogen. Sie schnupperte daran und erwartete ein Parfum, doch der Duft war ein ganz anderer.
»Nelken?«, sie sah Shia fragend an.
Er lachte leise. »Ja, Nelkenöl. Damit werden die Schwerter behandelt, so schützen wir sie vor Rost. Was hast du erwartet?«
»Nun, vielleicht ein bisschen Shia?«
Er nahm Ewa das Schwert aus der Hand und steckte es in die Scheide aus schwarzem Karbon auf seinem Rücken, dann fuhr er mit seinem Daumen über ihre Lippen. »Hast du immer noch nicht genug von mir?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, küsste er sie auf den Mund. »Komm, ich will dir meine Brüder vorstellen.«
 
 
   Channing betrat mit Sara den Besprechungsraum, in dem schon alle anderen Krieger warteten. Neugierige Blicke trafen sie, um sicherzugehen, dass es Sara auch wirklich gutging. Als Maroush Saras gesunde Hautfarbe sah, zeigte sich ein Lächeln in seinem Gesicht, er sagte aber nichts. Das überließ er lieber Jôrek. »Na, gut gegessen?«, fragte er Sara mit seinem leicht finnischen Akzent, die ihm daraufhin einen Klaps auf den Hinterkopf gab.
Maroush hatte die Straßenkarte, die den Grundriss von Seattle zeigte, an die Wand gehängt und stand mit Aragón und Ruben davor, um sich die Lage des Clubs genau anzusehen.
»Geographisch gesehen liegt das Empire sehr gut, der Haupteingang an der Straße, aber alle Notausgänge gehen auf den rückwärtigen Teil des Gebäudes hinaus«, berichtete Aragón.
»Es kann kein Zufall sein, dass so viele Kreaturen in der Gegend waren, als wir die drei Typen aufgemischt haben«, ergänzte Ruben, »ebenso sonderbar ist, dass der Club keine Türsteher hat.«
»Sie hatten Security!«
Shias tiefe Stimme unterbrach die Gruppe, als er mit Ewa den Raum betrat. Alle drehten sich zu ihnen um und zogen Ewas Duft ein.
»Ich möchte euch Ewa Butler vorstellen. Sie arbeitet beim S.P.D als Profilerin und bearbeitet die Fälle, die auch wir untersuchen. Ich denke, sie kann uns nützliche Informationen geben, und wie ihr alle riechen könnt: Sie ein Mensch, ich hoffe, ihr habt schon gegessen.«
Ruben stieß ein lautes Lachen aus, als Ewa ihre Hand zu ihrer Glock führte. Die anderen stimmten mit leichtem Kichern ein, als Shia Ewa in den Arm nahm.
»Keine Sorge, mein Schatz, ich verbürge mich für jeden hier im Raum. Meine Brüder würden dir nie etwas antun. Ich gebe zu, es war ein schlechter Scherz.«
Er beugte sich hinunter und küsste ihre Lippen. »Entschuldige!«, flüsterte er leise.
»Und seine Schwester auch nicht.«
Sara trat mit einem freundlichen Gesicht auf Ewa zu und reichte ihr die Hand.
»Hi Ewa, ich bin Sara, Shias Schwester, und seine Witze sind nicht komisch, nur leider merkt er es nie. Schön, dich kennenzulernen.«
Ewa reichte ihr die Hand und zeigte ein scheues Lächeln. Sie streckte ihr Kinn, um zu zeigen, dass sie keine Angst hatte. Obwohl es ihr bei dem Anblick von sechs großen Vampiren nicht gerade so entspannt zumute war, als handelte es sich hier um ein Kaffeekränzchen.
Einer nach dem anderen hob seine Hand, um Ewa willkommen zu heißen.
»Was hast du damit gemeint, sie hatten Security?« Aragóns Stimme mit seinem ausgeprägten spanischen Akzent durchbrach die Stille.
Ewa entwand sich Shias Armen und ging hinüber zu der Straßenkarte an der Wand.
»Wir haben ihre Leichen heute Morgen gefunden. Sie lagen im Abfallcontainer hinter dem Club. Ihre Körper waren wie bei alle anderen Opfern blutleer und mit Bissen übersät. Da ich nicht davon ausgehe, dass es einer von euch war, muss es also jemanden geben, der systematisch Jagd auf Menschen macht.«
Sie stemmte die Hände in die Hüften, und dabei kam ihre Polizeimarke, die sie an ihrem Gürtel trug, zum Vorschein.
»Alle Fundorte der Leichen in den letzten Monaten befinden sich in einem Radius von nur knapp zwei Meilen um den Club.« Sie fuhr mit ihrer Hand über die Karte und kreiste die Gegenden räumlich ein.
»Die Typen wurden von den Kreaturen kaltgemacht, als wir den Club betraten.«
»Wem gehört das Empire?«, fragte Sara.
»Das untersuchen wir gerade. Glaubt ihr, dass der Besitzer etwas damit zu tun hat?« Ewa warf einen fragenden Blick in die Runde.
»Möglich«, Maroush hob die Schultern, »auf jeden Fall konzentriert sich die ganze Sache um den Club. Als das erste Blut floss, kamen die Kreaturen aus allen Löchern.«
»Es wäre wichtig zu wissen, welche Gebäude es in der umliegenden Gegend gibt und wem diese Grundstücke gehören«, schaltete sich Channing in die Unterredung ein.
»Könntest du das für uns in Erfahrung bringen?« Shia sah Ewa vom gegenüberliegenden Teil des Raumes an.
Sie nickte. »Ich werde morgen meine Leute darauf ansetzen. Den Betreiber des Clubs haben wir bereits im Visier. Allerdings müssen wir selber erst einmal herausbekommen, wer es ist. Fakt ist, dass seitdem das Empire eröffnet hat, die Morde in diesem Gebiet drastisch zugenommen haben. Das kann kein Zufall sein.« Die Krieger nickten zustimmend.
»Der Club hat am Montagabend geschlossen, ich denke wir sollten uns heute Abend noch einmal genauer dort umsehen», entschied Shia.
»Du meinst, sie werden den Laden öffnen, trotz der toten Männer?« Channing war skeptisch.
»Hey, die brauchen doch neue Typen an der Tür, das wäre genau der Job, auf den Jôrek und ich immer gewartet haben«, rief Ruben in die Runde und grinste breit.
Jôrek verzog das Gesicht. »Ja genau, die warten doch nur auf uns«, knurrte er schlecht gelaunt.
»Aber das ist eine gute Idee. Zumindest knüpft ihr Kontakt zu den Leuten, die im Club etwas zu sagen haben. Ihr hättet einen Fuß in der Tür«, sagte Ewa und schaute nachdenklich in die Runde. Die Männer diskutierten noch eine Weile über Rubens Idee, als Shia sah, dass Ewa mit seiner Schwester den Raum verließ.
Vermutlich will Sara ihr das Haus zeigen, ging es ihm durch den Kopf, und er konzentrierte sich wieder auf die Diskussion. Die Männer drängten sich weiter um die Straßenkarte an der Wand, als Shia an Channings Handgelenk zwei kleine Bissspuren entdeckte, die schon fast verheilt waren.
»War das Sara?«, er wies mit seinem Kinn darauf.
Channing sah auf sein Handgelenk hinunter und nickte stumm.
»Was ist mit euch los?« Shia fasste ihn an die Schulter und zog ihn aus der Hörweite der anderen.
»Was soll schon los sein? Du siehst ja selber, wie Sara mich behandelt, daraus lässt sich schließen, dass euer schlaues Buch wohl doch nicht so wissend ist, denn eine Beziehung zwischen Sara und mir wird nicht funktionieren. Sie ging mit mir ein Glaubensgelöbnis ein, weil es in dem verdammten Diarium steht, wie soll sich daraus eine ernste Partnerschaft entwickeln? Tut mir leid, aber das ist mir zu wenig.«
Shia grinste. »Sara hat eine starke Persönlichkeit, es ist nicht leicht für sie, sich auf einen Mann einzulassen. Sie war sehr lange allein.«
Channing schüttelte den Kopf. »Aber das ich hier bin, ist reiner Zufall, so viel steht fest.«
»Der Zufall ist der kleine Bruder des Schicksals, das solltest du dir merken. Für Sara ist diese Situation genau so neu wie für dich. Du musst dich durchsetzen. Sie war immer allein, gib ihr etwas Zeit, sich mit der Lage anzufreunden.«
»Nun, in Paris scheint sie ja nicht lange einsam gewesen zu sein.«
»Wie kommst du auf diese Idee?« Shia starrte ihn überrascht an.
»Heute ist so ein Typ hier aufgetaucht, den Sara dort kennengelernt hat, und nur mit meiner Hilfe ist es ihr gelungen, ihn wieder loszuwerden. Es hatte nicht den Anschein, dass es nur eine kurze Begegnung war.«
»Was willst du damit sagen?« Shias Stimme donnerte laut durch den Raum, so dass sie die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich zogen.
Ein lautes Zischen drang aus Channings Kehle. »Ich will gar nichts damit sagen, außer dass diese Geschichte mit dem Glaubensgelöbnis reiner Quatsch ist. Wo ist denn euer kostbares Buch, das ihr so sorgsam beschützt? Ihr redet andauernd darüber, aber gesehen habe ich es noch nicht!« Krachend schlug Channing seine Faust direkt neben Shias Kopf an die Wand und der Putz bröckelte leise zu Boden.
Mit einem großen Sprung überwand Maroush den Tisch und landete zwischen den beiden. »Hey Freunde, ganz ruhig! Wir wollen doch die Ladys nicht erschrecken, oder?« Sein Blick ging zur Tür, durch die gerade Sara und Ewa traten. Ewa trug nun ebenfalls eine schwarze Montur, ihre Glock hing am Gürtel, und an der anderen Hüfte kam ein kleines Schwert zum Vorschein.
»Oh nein, das ist überhaupt keine gute Idee. Du ziehst dich besser wieder um«, meinte Shia knapp.
»Was soll denn dieses chauvinistische Gehabe?« Sara baute sich vor ihm auf, und als sie das Loch in der Wand entdeckte, sah sie zu Channing hinüber. »Was ist hier passiert? Kann man euch keine Minute allein lassen?«
»Ewa wird auf keinen Fall mit uns kommen!«, rief Shia.
»Warum nicht?«
»Warum nicht? Weil sie ein Mensch ist!«
»Du hörst dich an, als wäre das etwas Verwerfliches.«
Ewas Stolz gewann die Oberhand, und sie ging demonstrativ auf die anderen Krieger zu. »Ich bin im Nahkampf ausgebildet, ebenso im Umgang mit Schusswaffen. Also was kann mir passieren, was dir nicht auch geschehen kann?« Ihre Augen blickten ihn funkelnd an.
»Sterben!«, rief Shia hysterisch.
»Ich denke auch, dass es zu gefährlich ist«, kam Channing ihm zu Hilfe.
»Das ist ja wohl etwas übertrieben«, Sara klopfte ihm belustigt auf die Schulter, »unsterblich bist du auch nicht, und wenn es hier schon Mann gegen Frau geht, darf ich dich daran erinnern, wer dir gestern Nacht deinen hübschen Hintern gerettet hat.«
Channing warf ihr einen vernichtenden Blick zu.
»Das kann man ja wohl kaum vergleichen, Channing ist ein ungeübter Kämpfer, während Ewa ein Cop ist«, mischte sich jetzt auch noch Ruben ein, und die übrigen Krieger nickten zustimmend.
»Das heißt also, ihr seid alle dafür, dass Ewa mitkommt?«
Ein positives Gemurmel setzte ein.
»Darüber gibt es gar keine Diskussion, entweder ich komme mit, oder du bleibst auch hier.« Ewa trat mit verschränkten Armen Shia in den Weg.
»Na toll, was soll denn dieser Zwergenaufstand jetzt?«, resigniert schüttelte er den Kopf, verließ den Raum, um Sekunden später wieder hereinzukommen.
»Okay, du kannst mitkommen, aber nur, wenn du die hier unter deiner Kleidung trägst.« Er reichte Ewa eine schusssichere Weste.
»Wir werden dem Club einen Besuch abstatten, also unsere Waffen ohnehin im Auto lassen, aber wage es nicht, von meiner Seite zu weichen, sonst bringe ich dich höchstpersönlich um.«
»Das kann ich kaum erwarten.«
Channing grinste Shia an. »Einfach durchsetzen, wie?« Er war wohl nicht der Einzige, der hier vergeblich gegen weiblichen Starrsinn ankämpfen musste.
Ewa warf einen Blick auf Jôrek und Ruben und meinte: »Vielleicht solltet ihr euch normale Kleidung anziehen.« Ruben schaute an sich herunter und lachte. »Ja, keine so schlechte Idee.«
Er zog Jôrek an der Schulter aus dem Raum, um nur nach wenigen Minuten wieder im Besprechungsraum zu erscheinen. Sie hatten ihre sichtbaren Waffen abgelegt und die schwarzen Cargohosen und Pullover gegen schwarze Jeans und T-Shirt eingetauscht.
Ewa lächelte leicht und starrte auf den muskulösen Körperbau der Männer.
»Nun, ich denke, ihr könnt anziehen, was ihr wollt, ihr würdet überall auffallen.« Ruben erwiderte ihr Lächeln. »Vielleicht solltet ihr euch auch in Schale schmeißen, wenn ihr vorhabt, in den Club zu gehen.«
Ewa hob abwehrend die Hände. »Sorry, aber ich sollte mich lieber dort nicht sehen lassen. Falls das Department offizielle Ermittlungen anstellt, könnte mich jemand wiedererkennen.«
Shia nickte zustimmend. »Gut, dann sollte sich Aragón mit Sara und Channing dort einmal umsehen. Ich werde mit Ewa im Wagen warten und den Club von außen beobachten.«
 
 
   Eine halbe Stunde wartete Channing im Wohnzimmer auf Sara und wollte schon nach ihr sehen, als sie endlich die Treppe hinunterkam. Sie trug ein enganliegendes Etuikleid, dazu hochhackige Schuhe und einen silbernen Chiffonschal.
Channing hatte sich für eine dunkelgraue Anzughose mit weißem Hemd entschieden. Allerdings stockte ihm der Atem, als Sara sich mit einem knappen »Kommst du?«, umdrehte und er sah, dass ihr Kleid auf dem Rücken tief ausgeschnitten war.
»Atmen!«, rief sie ihm zu und blieb vor einem weißen Audi TT stehen. »Wir nehmen meinen Wagen.« Sie warf ihm die Schlüssel zu und setzte sich auf den Beifahrersitz. Als Channing keine Anstalten machte, sich zu bewegen, sah sie ihn fragend an. »Du kannst doch fahren, oder?«
»Klar!« Endlich löste er seinen Blick von Sara, setzte sich hinter das Lenkrad und fuhr den Wagen aus der Garage Richtung Seattle Downtown.
 
 
   Shia beobachtete, wie das Auto seiner Schwester langsam an ihnen vorbeifuhr.
»Da sind Sara und Channing, sie parken vor dem Eingang.« Er sagte es laut in sein Headset, damit auch Aragón, der schon am Club wartete, informiert war. »Ich mag deine Schwester«, erklärte Ewa in die Stille hinein, »sie hat so etwas Würdevolles an sich, ohne eingebildet zu sein. Sie ist wunderschön. Ist Channing ihr Glaubensgelöbnis?«
Er nickte. »Ja, aber sie beide kennen sich erst seit ein paar Tagen, und ich glaube nicht, dass sie damit schon klarkommen.« Als Ewa nicht ganz verstand, was er meinte, erzählte Shia in knappen Worten, wie Channing zu ihnen gestoßen war.
»Du meinst, bis vor ein paar Wochen war er auch nur ein Mensch?«
Shia nickte abermals zustimmend.
»Ich meine, er wirkt auf mich wie ein Vampir mit viel Erfahrung und Macht. Er ist so makellos.«
»Es ist das Blut. Er hat nach seinem Unfall eine Menge Transfusionen bekommen, da er im Koma lag, hatte er auch bei seiner Wandlung keine Schmerzen.«
»Ist der Prozess sehr schmerzvoll?« Ewas Neugierde war geweckt. Auch wenn sie bisher nie über diese Möglichkeit nachgedacht hatte, war es für sie ein interessantes Thema.
»Etwas, was man nicht ein zweites Mal durchmachen möchte. Du musst es dir so vorstellen, dass dein ganzer Körper repariert wird. Wir sehen nicht ohne Grund so makellos aus. Deine Muskeln bauen sich auf, du verfügst über mehr Kraft, Sehstärke und einen besseren Geruchs- und Gehörsinn als ein Mensch, für all das benötigt dein Körper Zeit und Energie.« Shia vermied es, Ewa anzusehen, erst am Morgen hatte sie gar nicht gut auf dieses Thema reagiert. Doch Ewa ließ nicht locker.
»Wie lange dauert diese Wandlung?«
Shia hob die Schultern. »Das ist unterschiedlich, je nachdem, wie gut der Körper erhalten ist. Bei einem gesunden Menschen ist dieser Prozess innerhalb eines Tages abgeschlossen. Wenn nicht, kann es bis zu zwei Tagen dauern. Warum fragst du?«
»Neugierde!«
Shia nickte.
 »Wir kennen uns auch erst zwei Tage«, überlegte Ewa leise murmelnd. Zärtlich drückte er ihre Hand.
»Nein, ich kenne dich bereits mein Leben lang.« Ewa seufzte ergeben. Sie wollte nicht schon wieder die gleiche Geschichte durchkauen und ließ es daher darauf beruhen. Früher oder später würde dieses Thema abermals auf den Tisch kommen, und dann würde sich herausstellen, wie viel Shias Liebe wirklich wert war.
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   Channing war nicht überrascht, Ruben und Jôrek am Einlass des Empires zu sehen. Mit geübtem Blick schleusten sie nach und nach die Besucher in den Club. Wie alle anderen reihten er und Sara sich in die Reihe der Wartenden ein. Aragón stand weiter vorne in der Schlange, redete kurz mit Ruben und betrat dann den Club. An der Garderobe wartete er auf Channing und Sara.
»Ruben sagt, der Geschäftsführer ist ein gewisser Stavros Dimatros. Er führt nur die Geschäfte, der Besitzer ist ein anderer. Jemand, dessen Namen hier niemand kennt, zumindest nicht unter den Angestellten.«
»Ist Dimatros ein Mensch?« Aragón nickte. Zu dritt betraten sie die Halle mit der großen Tanzfläche. Es gab noch zwei weitere Räume. In einem war ein Restaurant untergebracht, und es gab einen weiteren Clubraum, der eine andere Musik anbot, während in der großen Hauptdiskothek ausschließlich Techno gespielt wurde.
»Ich werde mich hier mal etwas genauer umsehen«, meinte Aragón, als sie vor dem großen Eingang der Technohalle standen, und gab den beiden zu verstehen, sich einmal die anderen Räume vorzunehmen.
Obwohl noch früh am Abend, war das Empire überfüllt. Channing ließ Sara den Vortritt, und sie entschied sich für den kleineren Raum, dessen Musik eher ihren Geschmack traf.
»Was möchtest du trinken?«
»Ginger-Ale.« Er brachte zwei Gläser und führte sie an einen Tisch, etwas abseits der Tanzfläche auf einer Empore, von wo man den Raum gut überblicken konnte. Sara sah sich suchend um, sie sah aber außer ein paar Vampiren, die sich zur Musik vergnügten, nichts Außergewöhnliches.
»Wie gefällt dir Ewa?«, begann Channing ein Gespräch. Sara nippte an ihrem Getränk und überlegte einen Augenblick. »Shia hält sie für sein Glaubensgelöbnis.«
Channing sah überrascht auf. »Sie ist ein Mensch«, flüsterte er leise. Sara nickte. »Ja, aber er ist felsenfest davon überzeugt, dass sie es ist. Nur eine Wandlung würde es ans Tageslicht bringen.«
»Du meinst, wenn sich ihr Tattoo zeigt?«
Sara nickte abermals. »Shia ist nicht der Typ, der sich leichtfertig verliebt. Zumindest ist Ewa seit über einhundert Jahren die erste Frau, die er in unser Haus gebracht hat. Es ist gefährlich, Menschen in unsere Geheimnisse einzuweihen. Ich wünsche ihm, dass er Recht behält.« Channing konnte dem nur zustimmen. Auch wenn Shia impulsiv war, er hatte ihm sein Leben zu verdanken.
»Möchtest du tanzen?«, fragte er Sara, die einen Blick auf die Menge warf.
»Wenn wir schon mal hier sind.« Sie erhob sich und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, zur Tanzfläche.
›Can’t get with that‹ dröhnte aus den Boxen, und Channing zog Sara in seine Arme und drehte sich langsam mit ihr zur Musik. Da ihr Kleid bis zu ihrem Po-Ansatz ausgeschnitten war, ruhten seine Hände auf ihrem nackten Rücken. Er musste sich sehr zusammennehmen, damit seine Finger ruhig liegen blieben. Er wusste, wie gefährlich es war, sie in seinen Armen zu halten, und dachte, hier, in aller Öffentlichkeit, würde er ihre Nähe ertragen können, aber weit gefehlt. Mit ihren hohen Schuhen hatte sie genau die richtige Größe und starrte ihm unablässig auf seine Lippen. Sein Mund wurde ganz trocken, und er schluckte schwer. Als Channing ihren Blick nicht mehr ertragen konnte, zog er sie dichter an seinen Körper und bemerkte sofort, dass er einen fatalen Fehler beging. Sie bei jeder Bewegung zu spüren, die Hitze, die von ihr ausging, war mehr, als er verkraften konnte. Sara legte ihren Kopf gegen seine Schulter und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Sie spürte die Reaktion nicht nur an ihrem Körper, sondern auch dadurch, dass sie ihr Blut getauscht hatten. Channing war noch nicht sehr geübt, daher erfasste er diese Hinweise nicht. Doch Sara empfing eindeutige Signale, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren.
»Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier«, sandte sie ihm per Gedankenübertragung. Irritiert blieb Channing mitten auf der Tanzfläche stehen und schaute in ihre Augen.
»Hat es dir niemand gesagt?« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.
Fragend sah Channing sie an. »Das war gerade keine Einbildung?« Sara schüttelte den Kopf. »Nein, Gedankenübertragung ist ein Privileg des Glaubensgelöbnisses.«
»Du kannst so einfach in mein Gehirn eindringen und meine Gedanken lesen?«
»Das würde dir nicht gefallen? Aber beruhige dich, ich kann deine Geistesblitze nicht sehen, auch nicht die der anderen. Ich kommuniziere mit dir per Gedankenaustausch. Ich sende dir meine Gedanken und du mir deine.«
»Wie?«
Sie lachte leise. »Du musst dich auf mich konzentrieren.«
»Als wenn ich je etwas anderes getan hätte.« Er blickte Sara tief in die Augen und legte seine ganze Konzentration in ihren Blick.
»Du meinst so?«
Auch für Sara war es eine neue Erfahrung, sie nickte ihm zu, konnte aber ihren Blick nicht von seinen Augen wenden.
»Also kann ich dir sagen, dass ich dich heute Nacht lieben werde, bist du den Verstand verlierst, ohne dass uns jemand hört?«
Obwohl die Musik schon längst einen schnelleren Rhythmus gefunden hatte, drehten sie sich immer noch langsam im Kreis. Erschrocken durch seine Gedanken, blieb Sara abrupt stehen.
»Träum weiter!«, dachte sie. Channing strich wieder mit seiner Hand über ihren Rücken.
»Dann solltest du vermeiden, solche Kleider zu tragen.«
 
 
   Obwohl der Technoclub vollkommen überfüllt war, stellte es keine große Schwierigkeit dar, Aragón in der Masse ausfindig zu machen. Die eigentliche Stärke dieses Kriegers war seine Herkunft. Er hieß nicht nur Aragón, er war auch einmal der König von Aragón. Sein eigentlicher Name war Ramiro II. von Aragón, und er lebte damals ein ruhiges Leben als Mönch, bis sein Bruder Alfons I. starb. Dieser vermachte sein Land dem geistlichen Ritterorden, dem Aragón vorstand, aber die Stände Aragoniens erkannten dieses Testament nicht an, und so wurde Ramiro zum König seines Landes erhoben. Doch er war nicht geboren worden, um zu herrschen.
Er war von Natur aus ein friedfertiger Mann, jemand, der eher einen Streit schlichtete, als dass er ihn vom Zaun brach. Im Jahre 1135 heiratete er Agnes von Aquitanien, um die Thronfolge zu sichern. Knapp neun Monate später gebart sie ihm eine Tochter namens Petronella. Ramiro war so angewidert von den Intrigen am Hof, dass er sich bereits nach einem Jahr dazu entschloss, seine Tochter mit dem Grafen Berengar IV. zu verloben und dadurch die Thronfolge neu zu regeln.
Er zog sich ins Kloster zurück, was sich als fataler Fehler erwies. Im gleichen Jahr wurde die Abtei von einer Gruppe von Vampiren überfallen und die Mönche getötet, nur Ramiro überlebte schwer verletzt und gewandelt. Bis zu seinem Zusammentreffen mit den Kriegern des Glaubens führte er wie die anderen ein Leben im Verborgenen. Aber seine Erscheinung, die majestätische Haltung, der Stolz in den Augen und der würdevolle Gang, ließ darauf schließen, was er wirklich war: der König von Aragón.
 
 
   Sein Blick glitt hinüber zu der verspiegelten Wand am anderen Ende der Halle, als sich Channing zu ihm gesellte. Er wies mit seinem ausgeprägten Kinn in die Richtung.
»Hola, hinter dieser Wand befindet sich ein Raum, ich kann die Stimmen hören, die sich dahinter befinden, und es sind keine Menschen«, knurrte er Channing leise zu, der ihn aber trotz der lauten Musik so gut verstand, als hätte Aragón ihm die Worte ins Ohr geflüstert. Channing warf einen flüchtigen Blick auf die Spiegelwand und ließ ihn dann durch die Halle schweifen. »Ich kann sie riechen, es ist ein Vampir und mindestens drei Kreaturen. Wir sollten mal nachsehen, wie wir einen Zugang zu diesem Raum bekommen.«
Sara beobachtete die beiden Männer, wie sie ihre Köpfe zusammensteckten und sich auf irgendetwas konzentrierten. Es erfüllte sie mit Stolz, dass diese Krieger zu ihr gehörten. Sie kannte Aragón bereits über hundert Jahre, und er war ein aufrechter und ehrlicher Mann. Sein Profil im zuckenden Licht des Clubs zeigte seine Autorität, die sich in edlen Gesichtszügen, einer aristokratischen Nase und strengen Lippen widerspiegelte. Sein schwarzes langes Haar schimmerte seidig, und der kleine Ziegenbart verlieh ihm das Aussehen eines Musketiers.
Sara wusste um seine königliche Herkunft, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen, wenn sie bedachte, dass Channing sich gar nicht im Klaren war, mit wem er da den Kopf zusammensteckte. Genauso wenig wie alle weiblichen Gäste, die begierig einen Blick auf ihn warfen. Vermutlich wären sie reihenweise in Ohnmacht gefallen, einem leibhaftigen König gegenüberzutreten.
Ohne es zu wollen, glitten ihre Augen aber gleich wieder zu Channing. Seine Aura zog sie magisch an, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubte. Es war berauschend, in seinen Armen zu liegen und zu tanzen. Oh mein Gott, es war wirklich nur ein Tanz gewesen, aber Sara fühlte sich, als hätte er wundervolle Dinge mit ihrem Körper angestellt. Sie hielt ihn für arrogant und ungläubig, doch mit nur einem Fingerschnippen stellte er Sachen mit ihr an, die sie süchtig machten.
Wie konnte er sie nicht wollen? In den letzten Jahrzehnten gab es mehr als genug Männer, doch sie hatte immer nur auf ihr Glaubensgelöbnis gewartet, und jetzt, wo es endlich aufgetaucht war, musste sie feststellen, dass er ganz anders war, als sie es sich immer erträumt hatte. Sie hatte von einem starken Krieger geträumt, von jemandem, der sie auf Händen trug und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, der sich schon in sie verliebte, bevor er wusste, dass sie sein Glaubensgelöbnis war. Doch was hatte sie bekommen? 
Einen Unsterblichen, der weder an die Fügung des Schicksals noch an die Vorhersehung glaubte. Natürlich erregte sie ihn, aber das war wohl auch das Einzige, was sie bei ihm bewirkte. Dabei war Channing stark, er wusste seine Kraft nur nicht richtig zu nutzen, und sein Äußeres gefiel ihr, vielleicht sogar ein bisschen zu sehr. Er brachte ihre Gefühle in Aufruhr, wenn auch auf andere Weise als gedacht. Ständig würde sie ihm am liebsten den Kopf abreißen für so viel Uneinsichtigkeit. Als sie auf seine geschmeidige Gestalt schaute, spürte sie wieder seine warmen Hände auf ihrem Rücken, wie er sachte mit seinen Fingern über ihre Haut fuhr, und sofort bildete sich diese Gänsehaut auf ihren Armen, und ein tiefer Schauer durchlief ihren ganzen Körper.
Sie starrte zu ihm hinüber und sah, dass er sie wohl schon geraume Zeit beobachtete. Peinlich berührt blickte sie in seine dunkelgrauen Augen. Auch Channing hielt ihrem Blick stand, als würde er sie zum ersten Mal sehen.
»Entschuldigung, sind Sie nicht Sara Keane?«
Ein junges Mädchen versperrte ihr die Sicht.
»Oh ja, Sie sind es!«, kreischte sie aufgeregt, »würden Sie mir ein Autogramm geben? Ich habe Sie im Theater gesehen, Sie waren einfach wunderbar!«
Im Nu war Sara von einigen jungen Leuten umzingelt, die ihr Stift und ein Blatt Papier unter die Nase hielten.
»Sara!« Channing kämpfte sich durch die Menge, aber sie winkte ihm beschwichtigend zu.
»Es ist in Ordnung, sie wollen nur ein Autogramm.«
Er schaute sich zu Aragón um, der nickend neben ihm stand.
»So ist es immer, wenn wir mit Sara irgendwohin gehen. Sie war ein bekannter Musicalstar hier am Theater. Sie wird überall erkannt. Daher hat sie mit dem Singen aufgehört, ihr wurde der Trubel zu viel«, erklärte Aragón, »vielleicht solltest du Sara nach Hause bringen, ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das gefällt«, raunte er ihm noch zu und bahnte sich einen Weg durch die Menge.
Bevor er und Channing sie jedoch erreichen konnten, legte sich eine Hand auf Saras Schulter.
»So schnell sieht man sich also wieder!«
Die tiefe Stimme von Philippe Orlandie drang zwischen all den Leuten, die Sara bedrängten, hindurch.
Sie schaute zu ihm auf und gab einem der Mädchen den Kugelschreiber zurück.
Er hielt in seinem Arm eine wunderschöne Schwarzhaarige, und Sara erkannte nicht nur an ihrem makellosen Äußeren, dass sie ein Vampir war. Ihr Geruch verriet sie schon von weitem.
Erschrocken murmelte sie: »Philippe!«
»Ja, damit hättest du jetzt wohl nicht gerechnet. Ganz schöner Trubel, der hier um dich gemacht wird.«»Philippe, du musst schnellstens weg.«
»Amerika ist doch das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Ich habe das gleiche Recht, hier zu sein, wie du.« Er zog seine Begleitung an sich und küsste sie demonstrativ. Er wollte sie provozieren, doch Sara sah ihn nur voll Mitleid an.
»Du hast nicht die geringste Ahnung, in wessen Gesellschaft du dich befindest.«
Philippe lachte laut auf. »Jetzt bist du eifersüchtig, ich sehe das in deinem Blick.« 
»Bitte höre doch auf mich«, fehlte sie eindringlich, aber er schüttelte nur lachend den Kopf.
Die Schwarzhaarige schaute über Philippes Rücken zu ihr und ließ ihre Fangzähne aufblitzen, nur für eine Sekunde.
Sara schüttelte müde den Kopf. »Ich will dir nur helfen. Aber jetzt kann ich nichts mehr für dich tun.« Sie drehte sich um, nahm Channings Hand, der mittlerweile hinter sie getreten war, und ließ sich von ihm einen Weg zum Ausgang bahnen.
Draußen trafen sie auf die anderen Krieger. Aragón hatte sie bereits informiert, was im Club abgelaufen war.
»Du solltest Sara nach Hause bringen, sie erregt einfach zu viel Aufsehen! Wir werden uns die Räume mal etwas genauer vornehmen«, meinte Maroush an Channing gewandt.
»Aber wir können Philippe dort nicht allein lassen«, gab Sara zu bedenken.
»Wenn er sich mit einer Vampirin eingelassen hat, ist es ohnehin um ihn geschehen. Dann können wir auch nicht mehr viel für ihn tun. Er kann nur hoffen, dass er das überlebt.« Ruben beurteilte das mit der ihm eigenen realistischen Art. Channing nickte ihm zu und schob Sara in Richtung Auto.
 
 
   »Du hast versucht, ihm zu helfen!« Channing durchbrach die Stille auf der Fahrt in Richtung Blue Ridge. Sara starrte die ganze Zeit aus dem Seitenfenster und schwieg.
Leicht nickte sie mit dem Kopf. »Ja, vermutlich hast du recht.«
»Was wollten diese ganzen Leute von dir?«
Sara winkte ab. »So ist das immer. Ich hatte hier am Theater die Hauptrolle in einem Musical. Doch der Rummel wurde mir zu viel. Du siehst ja, was los ist, wenn man mich erkennt. Daher bin ich auch nach Paris gereist. Aber geändert hat das nichts.«
»Dann habe ich also eine berühmte Frau?«
Überrascht über seine Wortwahl sah Sara im Dunklen zu Channing, der mit sicherer Hand den Wagen durch das nächtliche Seattle lenkte, aber ihren Blick nicht erwiderte, sondern mit einem kleinen Schmunzeln geradeaus blickte. Sara lag eine passende Antwort auf den Lippen, sagte jedoch nichts.
Sie war so müde. Sie war es leid, zu streiten und sich gegen ihre Gefühle aufzulehnen. Viel zu bewusst waren ihr Channings Nähe und der Drang ihres Körpers, der sie immer mehr zu ihm hinzog, wie eine Motte, die unweigerlich vom Licht angezogen wurde. Ihr Geist schien so vor wildem Verlangen nach diesem Mann, dass es fast körperliche Schmerzen hervorrief. Sie wusste nicht, warum, wo er doch gar nicht der Vampir war, auf den sie gewartet hatte, und so gar nicht der Mann, mit dem sie gerechnet hatte.
Sara konnte es selbst nicht glauben, wohin ihre Gedanken abdrifteten. Noch am Nachmittag hätte sie ihm am liebsten den Kopf abgerissen, und jetzt sehnte sie sich nach seinen starken Armen. Sie war nicht in der Lage, sich seiner körperlichen Anziehungskraft zu entziehen, sie wollte es auch gar nicht. Es war nur ein Tanz gewesen, doch alles, was er mit ihr tat, ließ sie brennen. Sie hatte sich so sicher in seinen Armen gefühlt, zum ersten Mal im Leben hatte sie nicht stark sein müssen, sondern hatte sich treiben lassen können. So etwas hatte sie noch nie gespürt.
Nun, er war für sie vorbestimmt, vielleicht musste sie ihn nur davon überzeugen, dass sie beide gar keine andere Wahl hatten, als sich zu lieben. Er war so begehrenswert und so attraktiv und das Schlimmste daran war, dass er sich dessen überhaupt nicht bewusst war. Das ließ ihn nur noch attraktiver erscheinen. Sie beobachtete sein Profil und musste sich zusammennehmen, nicht mit ihrer Hand die Konturen nachzufahren, aber es wäre wohl zu gefährlich, ihn jetzt abzulenken. Erst als Channing den Wagen in der Garage geparkt hatte, wandte er sich Sara zu. »Hast du deine Beobachtungen abgeschlossen?«, fragte er leise.
Nun konnte sie doch nicht widerstehen und fuhr mit ihrem Zeigefinger über die Linien seines Kinns.
»Vielleicht.«
Er nahm ihre Hand in seine und zog ihre Finger an seine Lippen.
»Lass uns ins Haus gehen.«
 
 
   Als sie vor Saras Zimmer angelangt waren, blieb sie stehen.
»Brauchst du noch etwas?« Channing stand ganz nah vor ihr, berührte sie aber nicht. Zu nah, um ein Wort herauszubringen. Daher schüttelte sie nur den Kopf, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür.
 
 
   Im Bad schaute Sara in den Spiegel, und was sie sah, ließ sie erschüttern. Sie blickte in ihre Augen, die vor Verlangen nach Channing silbern glühten. Wie er wohl vor seiner Wandlung ausgesehen haben mochte, ging es ihr durch den Kopf. Vermutlich hatte er sich gar nicht viel verändert, sondern war schon vorher so männlich gewesen. Sie zog ihre hohen Schuhe aus und wanderte langsam durch das Badezimmer. 
Abrupt blieb sie vor der Tür stehen, die ihr Bad mit dem von Channing verband. Die Tür war in die Wand eingelassen und fiel gar nicht ins Auge. Sie war sicher, dass er davon keine Ahnung hatte. Langsam streckte sie die Hand aus und öffnete vorsichtig die Tür. Channing stand am Waschbecken und putzte seine Zähne, er hielt in der Bewegung inne, als er Sara in der Tür stehen sah.
Ein leichtes Lächeln flog über sein Gesicht. »Jetzt weiß ich, warum ich genau das Zimmer neben deinem bekommen habe.« Sara ging langsam auf ihn zu. Er war einfach unmöglich, aber sie konnte nicht anders, als von ihm angezogen zu sein. So, wie er vor ihr stand, mit nacktem Oberkörper, dem schiefen Lächeln und etwas Zahnpasta im Mundwinkel, fühlte Sara sich einfach von seinen Reizen überflutet, und sämtliche Warnsignale brannten durch. Ihre Zähne fuhren vor Verlangen aus und pochten schmerzhaft in ihrem Mund.
»Kannst du mir bei meinem Kleid helfen?«, brachte Sara mühsam hervor, und sie hob ihr Haar an, den Rücken ihm zugewandt.
Das Oberteil besaß vier kleine Haken, die Channing wie eine Fratze entgegenblitzten. Seine Hände hoben sich automatisch und lösten die Ösen. Nur das Rauschen des Stoffes, der zu Boden fiel, war zu hören.
Er starrte auf Saras Rückenansicht, die von einer Sekunde zur anderen nichts mehr am Körper trug. Seine Wangen blähten sich auf, und er atmete hörbar langsam aus. »Du trägst gar keine Unterwäsche?« Es war mehr eine atemlose Feststellung, als eine Frage.
»Unterwäsche wird viel zu sehr überschätzt.«
»Da könntest du recht haben und in deinem Fall ganz sicherlich.« Channings Stimme kam tief aus seinem Inneren, und er fuhr mit seinen Fingern auf beiden Seiten ihre Arme entlang und hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut. Sie drehte sich um, schaute in seine gierigen Augen. Sein Zahnpastafleck sorgte für etwas Unordnung bei dem ansonsten so makellosen Mann.
Sara wischte den Klecks mit einer einzigen Bewegung weg und fuhr dann mit ihrer Hand über die schwarzen Haare auf seiner Brust. Sie wollte ihn nur noch berühren, seine Haut unter ihren Fingern spüren. Sie fühlte sich fiebrig an, so als würde er von innen heraus glühen. Channing blickte an ihr herunter und erstarrte. Sein Blick glitt wieder zu ihren Augen, und er sah ihre kleinen Lachfältchen aufblitzen.
»Das ist der Beweis dafür, dass wir zusammengehören.« Sara war etwas unsicher, wie Channing darauf reagieren würde. Doch er fuhr mit seinen Augen Saras Tattoo nach, das um ihre Taille herum verlief und sich in feinen Bögen abwärtswandte, bis es auf der Innenseite ihres linken Oberschenkels endete.
Auch hier wirkte die Losung eher wie kleine Blumenranken, doch bei genauer Betrachtung ergab sie dieselben Worte wie Channings Tattoo: ›Prima inter pares – Erste unter Gleichen‹ und ›Memento te hominem esse – Bedenke, dass du ein Mensch bist!‹

Er berührte das Tattoo, so, als würde er prüfen, ob es auch wirklich existierte. Channing spürte Saras Unsicherheit, zog sie in seine Arme und küsste sie fordernd, er wollte ihre Lippen schmecken, ihren Körper besitzen wie noch niemals etwas anderes in seinem Leben.
»Für einen langweiligen Historiker küsst du ganz schön gut«, entfuhr es ihr an seinen Lippen.
»Wer ist hier langweilig?« Mit einem Schwung hob er Sara auf seine Arme und trug sie zu seinem Bett. Er ließ sie darauf fallen und stand herausfordernd vor ihr. Sie lachte ihn keck an.
»Du trägst noch viel zu viel an deinem Körper.«
Sie beugte sich vor und öffnete erst den Gürtel, dann Knopf und Reißverschluss seiner Hose.
Im Nu entledigte er sich seiner restlichen Sachen. Seine Nacktheit ließ sie vor Erregung zittern, obwohl er sie gar nicht berührte. Das wollte sie so schnell wie möglich ändern. Er schmeckte wie purer Sex. Seine glatte warme Haut ließ ihr Blut durch ihre Adern rauschen, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Als ihr Mund an seinen Lenden endete, blickte sie auf seine mächtige Erektion, und ihre Lippen begannen, lustvoll zu saugen.
Dies geschah so unerwartet, dass Channing laut aufbrüllte. Er ertrug diese Liebkosung nur für einen kurzen Moment und stieß sie dann von sich, um sich nur eine Sekunde später zu revanchieren. »Du bist so unsagbar schön«, flüsterte Channing an ihrem Bauch und glitt mit seiner Zunge immer tiefer. Der Duft ihres Blutes war für ihn unverkennbar, es roch so verführerisch, stark und dunkel.
Er wollte von ihr trinken, während er in ihr war, so, als wären sie ein und dieselbe Person. Channing war wie besessen von diesem Gedanken, und seine Fangzähne schienen noch weiter auszufahren. Er ließ Sara seine Zähne auf ihrer Haut kurz spüren, und sie schlängelte sich wie eine Ranke unter seinem Körper.
»Sara, ich will dein Blut«, er richtete sich leicht auf, um ihr in die Augen zu sehen, »und ich möchte, dass du von mir trinkst.«
»Ja«, keuchte sie, »wie bei einem richtigen Glaubensgelöbnis!«
Sein Blick war eindringlich auf sie gerichtet. Er sah ihr Verlangen nach ihm, doch konnte er sicher sein, dass sie wirklich ihn, Channing McArthur, wollte? Oder verlangte sie nur nach dem Mann, der laut dem Diarium für sie vorbestimmt war? Er wusste es nicht.
Er hätte ihr gerne noch etwas länger gezeigt, was es hieß, von ihm geliebt zu werden, aber Wut keimte in ihm auf. Er würde nicht den Rest seines Lebens, und das schien nicht geringer als die Ewigkeit zu sein, mit einer Frau verbringen, die nur Gefühle für ihn hegte, weil sie es für vorbestimmt hielt. Er würde nicht weniger von seinem Glaubensgelöbnis verlangen, als er selbst bereit war zu geben, seine aufrichtige Liebe!
 
 
   Sara spürte seine Wut, rutschte in eine sitzende Position und zog Channing mit sich, so dass er sich an das Kopfende lehnen konnte. Dann setzte sie sich über ihn.
»Möchtest du darüber reden?«
Channings vor Verlangen silbrige Augen fixierten sie.
»Wen begehrst du? Deine Vorbestimmung oder mich?«
»Das ist für mich ein und dasselbe. Ich will dich, jetzt, hier!« Ihr Flehen war nur ein Flüstern, doch Channing hörte aus ihren Worten auch Begierde. Sie bewegte ihren Körper auf seinem, und er war nicht mehr in der Lage zu denken. Sein Verlangen übermannte ihn und drang mit einem tiefen Stoß in sie ein, und ihre lauten Schreie ließen ihn seine Bedenken und den Rest der Welt vergessen.
 
 
   Kilian Castaway starrte auf dem großen Überwachungsmonitor in das Gesicht von Sara. Er hatte die Menschenansammlung genauer in Augenschein genommen, und sein Blick war dabei an Saras Gestalt hängen geblieben. Er beobachtete, wie Philippe mit ihr sprach, und sah mit Interesse, wen er im Arm hielt.
»Wen hat Sunny dort im Schlepptau?«
Er wartete gar nicht erst die Antwort seines Sicherheitschefs ab, sondern wies ihn mit einem Kopfnicken an, Sunny und Philippe zu ihm zu bringen. Gibson gab die Anweisung an die Security im Club per Headset weiter, und kurz darauf traten die beiden durch die schallisolierte Tür des Hinterzimmers. Die gesamte rechte Wand bestand ausschließlich aus einseitigen Spiegeln, so dass man den Club beobachten konnte, ohne selber gesehen zu werden.
Die Hände auf dem Rücken verschränkt, stand Castaway an der Wand und starrte auf das Treiben der Clubgäste. Leicht ungeduldig wippte er auf den Zehenspitzen, was ihm das Aussehen eines strengen Schuldirektors gab.
»Hallo, Sunny, wen hast du da für uns?« Er sprach, ohne sich umzudrehen, in einem gedehnten und leicht zischenden Tonfall. Sunny fläzte sich in einen der Sessel und legte die Füße auf den davor stehenden Glastisch.
»Hi Kilian, wie laufen die Geschäfte?«
»Wie ist dein Name?« Ohne auf Sunnys Frage einzugehen, wandte der sich direkt an Philippe.
»Orlandie, Philippe Orlandie.«
»Du bist nicht von hier!«
»Nein, ich komme aus Frankreich. Und wer sind Sie?«
»Die rothaarige Schönheit, mit der du gerade gesprochen hast, wer war das?«, fragte Castaway weiter, ohne Philippes Frage zu beantworten.
»Sie meinen Sara? Da vergeuden Sie Ihre Zeit, die ist schon vergeben, an so einen Doktor Arsch, die können sie vergessen, die gibt sich mit uns einfachen Leuten gar nicht ab.« Unschlüssig stand er noch immer an der Tür.
»Setz dich, Philippe, mach es dir bequem. Ich denke, du hast einige Informationen, die mir nützlich sein könnten.« Castaway drehte sich um und zeigte sein gewinnendes Lächeln.
Philippe setzte sich auf die große schwarze Ledercouch und rutschte unruhig darauf hin und her. Dieser Kilian war ihm nicht ganz geheuer. Er war von einer gewaltigen Größe, hatte stechend blauen Augen, sein langes blondes gewelltes Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er hatte unglaublich große Hände, richtige Pranken, ging es Philippe durch den Kopf.
Anstelle eines Anzuges trug er eine dunkle Hose und ein lockeres schwarzes Leinenhemd mit weiten Ärmeln, als wäre er ein Prediger. Um den Hals hatte er eine schwere silberne Kette mit einem Anhänger, dessen Symbol Philippe in der Dunkelheit nicht richtig erkennen konnte. Im Großen und Ganzen fand er Kilian Castaway nicht sehr sympathisch.
»Informationen?«, fragte Philippe gedehnt, »nun, die sind bekanntlich nicht umsonst, die kosten etwas. Zumindest dort, wo ich herkomme.«
»Woher kennst du diese Schlampe?«, mischte Sunny sich ein, doch mit einem einzigen Fingerzeig brachte Castaway sie zum Schweigen.
»An welche Bezahlung hast du dabei gedacht?«
Philippe schürzte überlegend die Lippen. »Nun, ich brauche ein bisschen Kleingeld und eine Bleibe für die kommenden Nächte.«
Kilian Castaway breitete seine Arme aus. »Das sind aber sehr bescheidene Wünsche, was hältst du vom ewigen Leben als Gegenleistung?«
»Ewiges Leben?«, wiederholte Philippe wie ein Papagei.
»Ja, oder Unsterblichkeit. Ganz egal wie du es nennst, es wird dein Dasein vollkommen verändern, dir große Macht und Reichtum bescheren.«
Philippe schüttelte ungläubig, mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen, seinen Kopf.
»So etwas gibt es nicht. Wie soll das funktionieren? Habt ihr den Trunk des ewigen Lebens entdeckt, oder muss ich eine exotische Wurzel essen? Ha, verarschen könnt ihr jemand anderen, ich will lieber Bares sehen, wenn ihr an meine Informationen wollt.«
Sunny sprang so schnell auf die Beine, dass Philippe ihre Bewegung gar nicht wahrnahm, sondern sich nur wunderte, sie plötzlich neben Kilian stehen zu sehen.
»Ha, was bist du denn für ein Loser? Wer lehnt solch ein Angebot ab? Wir bieten dir die Unendlichkeit, und du sagst: Danke, nein? Hat man so was schon mal erlebt?«
Kilian brachte sie abermals mit einem einzigen Blick zum Verstummen. »Nein, lass ihn. Wenn er nicht will, wollen wir ihn nicht zwingen. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob seine Informationen uns nützen können.«
Castaway wandte sich um und ging mit bedächtigen Schritten auf seinen Gast zu. Er blieb dicht vor ihm stehen, und erst jetzt bemerkte Philippe, über welch imposante Statur Kilian verfügte. Er musste über zwei Meter groß sein. Penibel zog er den Stoff seiner Hosenbeine hoch und setzte sich in den Sessel, in dem sich Sunny zuvor gefläzt hatte.
»Sehen wir mal nach, was du für uns hast. Also, woher kennst du diese Sara überhaupt?«
Philippe hob widerwillig die Schultern. »Hab' sie in Paris kennengelernt. Sie hat dort Urlaub gemacht. Wohnte bei diesem Dr. McArthur, mit dem sie ihre Wohnung getauscht hatte, so hat sie es mir zumindest erzählt. Ich bin ihr nachgereist und hab' dann hier rausgefunden, dass sie mit diesem Typen zusammen ist.« Wütend gestikulierte er mit den Händen.
»Die hat mich voll verarscht!«, rief er aufgebracht.
»Du weißt, wo diese Sara wohnt?«
»Ja«, nickte Philippe bestätigend, »draußen in Blue Ridge, in einem großen Haus auf einer Klippe.«
»Lebt sie allein dort?«
»Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall wohnt auch dieser Typ da. Als ich sie gefragt habe, ob sie einen Freund hat, hat sie erzählt, dass sie nicht einen, sondern vier Freunde hat. Das Haus ist auf jeden Fall groß genug.«
Kilian Castaway nickte. »Was treibst du in Paris?«
»Ich studiere Kunstgeschichte und male.«
»Ah, ein Künstler! Wir können dich gebrauchen. Jetzt zu der Bezahlung, welche Blutgruppe hast du?«
»AB positiv, warum? Was hat das mit meiner Bezahlung zu tun?«
Castaway erhob sich und ging auf Sunny zu, die immer noch an der Fensterfront stand und auf die Tanzfläche hinausstarrte.
»Hey Nullnegativ, dein Typ wird gebraucht. Nimm ihn mit zum Anwesen, und bezahle ihn. Pass auf ihn auf, er kann uns noch sehr nützlich sein.«
»Warum ich?« Aufmüpfig starrte Sunny ihm in die Augen.
»Im Moment ist niemand da, der seine Blutgruppe hat. Ich will ihn nicht verlieren, du bist als Nullnegativ mit allen kompatibel, das muss ich dir nicht erst erklären, also machst du es!« Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu, und ein Blick auf seine ausgefahrenen Zähne sagte ihr, dass es besser für sie war, ihm zu gehorchen. Mit einem aufreizenden Hüftschwung ging sie auf Philippe zu und reichte ihm ihre Hand.
»Komm, mein Süßer, ich werde dich gebührend entlohnen!«
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   Kapitel 13
 
    
 
   Ihr Kopf lag schwer auf ihrer Hand, die wiederum auf Channings nacktem Oberkörper lag. Er hatte seine Augen geschlossen, schlief aber nicht, das spürte sie an seinen unregelmäßigen Atemzügen. Sara beobachtete träge sein Gesicht.
»Woran denkst du?«, fragte sie leise. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, aber er öffnete die Augen nicht.
»Ich denke darüber nach, wie schön es ist, mal nicht mit dir zu streiten.« Zärtlich spielte er mit ihrem Haar, das sich über ihren Rücken ergoss. »Ich dachte, du würdest schlafen.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wir Vampire brauchen nicht viel Schlaf.«
Channing öffnete die Augen und sah sie an. »Sara, ich muss mit dir über ein paar Dinge sprechen. Ich will nicht mit dir streiten, aber wenn ich einer von euch werden soll, dann brauche ich Antworten, die mich die Dinge verstehen lassen.«
»Ich weiß gar nicht, warum du immer denkst, ich wäre nur auf Streit aus.«
»Erfahrungswerte?«
»Ich gebe ja zu: Dass du nicht an unsere Legenden glaubst, kann ich nicht verstehen. Aber ich hoffe, ich kann dich eines Besseren belehren.«
»Ich bin Historiker und brauche Beweise, keine Vermutungen, denn ich empfinde etwas für dich, weil du Gefühle in mir entfachst, die ich nie zuvor gekannt habe. Du bist es, Sara, die all das in mir auslöst, und ich werde dir beweisen, dass auch ich diese Gefühle in dir auslöse.«
»Du glaubst also nach wie vor nicht an das Schicksal? Dann erkläre mir bitte, warum gerade wir beide uns im Internet kennengelernt haben, um unsere Wohnungen zu tauschen. Und was ist mit den Tattoos? Das alles kann doch kein Zufall sein!«
»Manche Dinge lassen sich nicht auf Anhieb erklären, da gebe ich dir Recht. Aber es gibt eine schlüssige Antwort, dessen bin ich mir sicher. Ich würde mir gern das geheime Buch einmal ansehen, vielleicht finde ich dort Hinweise. Ich weiß, ich habe keine Erinnerungen an mein früheres Leben, aber bei den Gedanken an das Diarium spüre ich, dass sich etwas in mir regt.«
Sara setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes. »Das ist ja gerade das Problem.« Ihr Blick richtete sich zu dem hellen Halbmond am Himmel. »Wir haben es nicht!«
 
 
   Shia startete den Motor des Q7, der ein leises sattes Dröhnen von sich gab. »Wir fahren. Heute wird wohl nichts Wesentliches mehr passieren. Jôrek und die anderen werden uns später Bericht erstatten. Du hast morgen Dienst und musst dich ausschlafen.«
Ewa nickte ihm zu. Es war ein langer Tag, schon weit nach zwei Uhr. Obwohl sie sehr müde war, wollte sie sich nicht von Shia trennen. Sie betrachtete sein Profil im Dunkeln. Ewa war immer noch nicht klar, wie es geschehen konnte, dass sie ihn, einen Vampir, liebte. Zwei Tage hatten ihr Leben so grundlegend verändert. Es war vollkommen verrückt und zugleich himmlisch.
Noch nie hatte es einen Mann in Ewas Leben gegeben, der sich so um sie kümmerte, sich Sorgen um sie machte, sie zur Weißglut brachte, der sie liebte. Sie hatte Jim geheiratet, weil sie es für eine gute Idee hielt, einen Partner zu haben, der ebenfalls Polizist war. Somit waren Probleme wie Arbeitszeiten und Überstunden direkt aus dem Weg geräumt.
Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr etwas fehlen würde. Ja, er hatte sie respektiert und für sie gesorgt, aber sie hatte Jim nicht geliebt. Dieses tiefe Gefühl sich geborgen fühlen und fallen lassen zu können, hatte es bei Jim nie gegeben. Es gab keine Zärtlichkeit. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, gestreichelt und liebkost zu werden, so, wie es Shia ständig tat. Wenn sie mit Jim schlief, kam es ihr vor, als würde er ihr später einen Zwanzigdollarschein auf den Nachttisch legen. Sie wusste nicht, wann es angefangen hatte, sich zu verändern, vielleicht war es auch nie anders gewesen, und sie hatte sich mit dem begnügt, was Jim ihr zu geben bereit war.
Die Gefühle für Shia waren auf einer ganz anderen Ebene. Wenn sie ihn ansah, dann sah sie einen jungen Mann, aber seine Stimme, sein Umgang mit ihr gehörte zu einem erfahrenen Mann. Seine Zärtlichkeit übertraf alles, was Ewa bisher in ihrem Leben kennengelernt hatte. Er überrannte sie mit seinen Gefühlen, die so neu und schön waren, dass sie Ewa gradezu ängstigten. Sie wollte sie erwidern, doch was käme danach?
Als er ihr sagte, dass er sie lieben würde, da glaubte sie ihm. Es war zu verrückt, um es zu erklären, aber es war so schön, dass sie nie mehr darauf verzichten wollte und konnte. Ihr Leben hatte sich von einer Sekunde zur anderen verändert. Die Leere war verschwunden. Es ergab alles wieder einen Sinn.
Sie steuerten die kleine Küstenstraße hinauf, aber Shia hielt nicht an ihrem Haus, sondern fuhr daran vorbei. Ohne ihren fragenden Blick zu erwidern, sagte er: »Ich möchte, dass du bei mir schläfst.«
»Aber ich habe doch meine eigene Wohnung.«
»Die ist jetzt eigentlich überflüssig, du solltest sie aufgeben. Du kannst bei mir wohnen.«
»Ja, natürlich, in einem Haus voller Vampire«, murmelte Ewa leise, doch sie wusste, dass Shia sie sehr gut verstanden hatte.
Er parkte den Wagen in der Garage neben Saras Audi. »Ewa, du weißt, was ich gesagt habe, und ich sage das jetzt zum letzten Mal. Du gehörst zu mir, und ich lasse dich nicht mehr allein, egal wann oder wo, also gewöhne dich lieber schnell daran. Du weißt auch, dass du bei meinen Brüdern in Sicherheit bist, niemand wird dir etwas antun. Alle würden ihr Leben für dich geben. Hab keine Angst.« Er starrte die ganze Zeit aus der Windschutzscheibe und wandte sich erst jetzt ihr zu, um ihr in die Augen zu schauen.
»Wir kennen uns erst drei Tage, findest du nicht, dass das etwas zu schnell geht?«, erwiderte Ewa.
Bedächtig schüttelte Shia den Kopf. »Nein, ich warte bereits mein ganzes Leben auf dich, und ich finde, hundertvierzig Jahre sind lang genug. Ich liebe dich, und ich kann es gar nicht oft genug wiederholen: Ich schäme mich meiner Gefühle für dich nicht. Komm, lass uns gehen.«
 
 
   Als Maroush an der Tür mit der Aufschrift ›Privatbereich – betreten verboten‹ vorbeiging, wurde diese ruckartig aufgerissen, und ein kleines Etwas prallte gegen ihn und drohte zu Boden zu fallen. Mit seiner ihm eigenen raubtierhaften Schnelligkeit griff er danach und fing es auf, bevor es die Erde erreichte.
Er blickte in die dunkelsten Augen, die er jemals gesehen hatte. Im ersten Moment war er sich nicht sicher, ob es sich um einen Jungen oder eine Frau handelte. Doch bevor er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte er ein lautes Zischen an seinem Ohr.
»Nimm deine dreckigen Finger von meinem Ausschnitt!«, flüsterte sie an seinem Ohr und ließ ihre Eckzähne aufblitzen. Die Stimme war unverkennbar weiblich. Die rabenschwarzen Haare, die den größten Teil des Gesichts verdeckten, fielen zurück und gaben die Sicht auf Sunny frei.
Ohne lange zu zögern, ließ Maroush los, und sie landete unsanft auf ihrem Hintern.
»Spinnst du?«, herrschte sie ihn unwirsch an, »was hast du überhaupt hier zu suchen? Unbefugte haben keinen Zutritt.«
»Und du bist befugt?« Maroushs tiefe wohlklingende Stimme erfüllte den Raum und ließ keine Fragen offen, wer und was er war. Mit seinen ausgefahrenen Reißzähnen beugte er sich über Sunny, ganz dicht an ihren Hals.
Sie starrte ihn an und wusste sofort, dass sie es hier nicht mit einem normalen Vampir zu tun hatte. Sie schluckte schwer und atmete den Duft von Moschus und Abenteuer ein. Er roch so ganz anders, als alles, was sie seit ihrer Wandlung wahrgenommen hatte. Für eine Sekunde schloss sie die Augen und holte noch einmal tief Atem. Sein Geruch war so sauber und rein, der absolute Gegensatz zu den Vampiren, mit denen sie sich sonst umgab, die meist nach Blut und Unrat stinkend um sie herumkrochen.
Als er sich zu ihr hinunterbeugte, fielen seine langen schwarzen Locken über die Schultern. Sunny hatte noch nie einen Mann mit solch schönen Haaren gesehen. Sie lockten sich bis tief den Rücken hinunter und glänzten schwarz im Neonschein.
Sein olivfarbener Teint passte zu seinen mandelförmigen braunen Augen, die auf eine orientalische Herkunft schließen ließen. Er hatte dichte schwarze Wimpern, die ihm eine gewisse Sanftmut verliehen, und einen wunderschön geschwungenen Mund.
Sunny konnte nicht anders, als auf diese Lippen zu starren. Als er sie leicht spöttisch anlächelte, zeigte er zwei Reihen weißer ebenmäßiger Zähne. Die Fänge waren inzwischen wieder eingefahren. Mit nur einer Hand griff er nach ihrer Schulter und stellte sie auf die Füße, als wäre sie leicht wie eine Feder.
»Was hast du gefragt?«, stammelte Sunny verlegen.
»Ob du hier befugt bist?«, wiederholte Maroush seine Frage. Er ließ seine Hand langsam von Sunnys Schulter zu ihrem Oberarm hinuntergleiten.
Vollkommen irritiert von dieser Geste, blickte sie erst seiner Bewegung hinterher und dann in seine Augen.
Außerstande zu antworten, nickte Sunny nur.
»Pass demnächst besser auf, wen du umrennst!« Seine Stimme war ruhig und leise und legte sich wie dichter Nebel auf ihre Sinne. Im nächsten Moment war er nicht mehr da. Nur ein Wimpernschlag, und Maroush war aus ihrem Blickfeld verschwunden, so, als hätte es ihn nie gegeben, als wäre er nur ein Produkt von Sunnys überdrehter Fantasie.
Philippe, der die ganze Zeit mit dem Rücken an der Wand gelehnt hatte, stieß sich ab und zog sie mit sich. »Mensch, komm, häng hier nicht rum, ich will endlich einen Platz zum Schlafen.«
»Schlafen?« Sunny sprach das Wort mit Verachtung aus. »Du bist wirklich ein Loser!«
 
 
   Maroush ging mit so schnellen Schritten auf den Notausgang zu, dass er für das menschliche Auge unsichtbar war. Als er durch den Hinterausgang auf den Hof gelangte, suchte er im Schatten einer alten knochigen Eiche Schutz und hockte sich auf einen der unteren Äste.
Verwundert behielt er den Ausgang im Auge. Er war noch nie einem so kleinen Vampir begegnet. Sie war höchstens einssechzig groß, vermutlich sogar kleiner. Auch ohne ihre Zähne hatte er sie sofort an ihrem Geruch erkannt. Er hatte eine feine Note von Zimt wahrgenommen, so, als würde sie nach Weihnachtsplätzchen duften. Ein leichtes Grinsen glitt über sein Gesicht. Es war Jahrhunderte her, dass er an Weihnachtsplätzchen gedacht hatte. Doch ihr Aroma umwehte immer noch seine Nase. Ihre blauschwarzen Haare ließen sie wie ein Junge aussehen, und auch ihr Ton war eher der, den man auf der Straße sprach. Aber als er sie aufgefangen und mit seiner Hand gehalten hatte, war da noch etwas anderes gewesen. Sie hatte seinen Duft tief eingesogen, und das Erste, was er an ihr wahrgenommen hatte, waren ihre Augen. Schwarz wie die Nacht, mutig und eigensinnig. Wie wohl ihr Name war? Wer sie wohl war?
Die Tür des Hinterausgangs wurde ruckartig aufgerissen und knallte laut gegen die Wand. Maroush beobachtete, wie sie mit Philippe im Schlepptau den Hinterhof betrat.
»Hey Sunny warte, ich habe meinen Rucksack im Club vergessen. Ich hole ihn schnell.«
»Den können wir später mitnehmen. Komm jetzt, wir haben es eilig, die Sonne geht bald auf, und dann sind wir im Arsch.« Mit schnellen Schritten liefen sie in Richtung Straße.
»Sunny!«, murmelte Maroush leise vor sich hin und schaute den beiden nach, wie sie um die Ecke verschwanden.
 
 
   Sara zog die Bettdecke über sich und Channing. »Shia ist hier, ich kann ihn spüren.« Er schlug die Decke beiseite und wollte aufstehen, doch sie hielt ihn zurück.
»Glaubst du wirklich, er weiß nicht, was zwischen uns passiert ist? Er hat dich gewandelt, du wirst für immer in seinem Bewusstsein sein, mal mehr, mal weniger, ganz, wie er es will. Du musst ihn doch auch spüren?«
Channing nickte und setzte sich wieder an das Kopfende. »Ja, ich fühle ihn, nicht sehr stark, aber das Gefühl ist da.« Sie hörten Schritte vor der Tür.
»Komm nicht rein, Channing hat nichts an«, rief Sara, bevor er auch nur reagieren konnte.
Von der anderen Seite der Tür hörte man Shias leises Lachen.
»Das denke ich mir. Ewa braucht etwas Schlaf, sie hat morgen Dienst. Die Jungs werden wohl kommen, wenn der Club schließt. Wir sehen uns später.« Danach verhallten die Schritte zum anderen Ende des Ganges.
Channing zog seine Boxershorts an und trat ans Fenster, um auf das Meer hinauszublicken. »Was soll das heißen, ihr habt das geheime Buch nicht?«
Sara starrte auf Channings Rücken und sah dem Spiel der Muskeln zu, sie waren angespannt, denn obwohl er keine Regung zeigte, erkannte sie seine Besorgnis. Sie hatte auf diese Frage gewartet, und auch wenn Sara damit rechnen musste, wusste sie nicht, was sie Channing antworten sollte, um ihr ganzes Dasein nicht in Frage zu stellen.
»Wir wissen von seiner Existenz«, antwortete sie lakonisch.
»Woher?«
»Shia hat es gesehen. Er hat einige Seiten aus dem Buch an sich nehmen können, bevor es verschwand. Daher wissen wir von unserem Glaubensgelöbnis, davon, dass es uns, die Krieger des Glaubens, gibt, dass wir das Tageslicht nicht fürchten müssen und dass wir auf dich treffen würden, den Anführer mit der Losung, die unsere Körper tragen.«
Channing wandte sich zu Sara um, blieb aber auf Abstand am Fenster stehen. »Wohin ist es verschwunden, es hat sich doch wohl nicht in Luft aufgelöst, oder?«
Sara schüttelte den Kopf. »Nein, es ist verschollen. Der alte Wächter hat es versteckt und wurde getötet, bevor Shia erfuhr, wo das Versteck liegt. Er hat ihm nur einige Pergamente überlassen. Aber wir sind auf der Suche danach. Du könntest uns helfen«, und nach einem kurzen Moment fügte sie hinzu, »wenn du es willst.«
»Wo befinden sich die geretteten Seiten?«
»Shia hält sie versteckt, und aus Sicherheitsgründen weiß nur er, wo.«
Channing nickte. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf, aber er kam zu keiner logischen Schlussfolgerung.
»Wir brauchen dich. Du kennst dich mit der Geschichte aus. Wir müssen das Buch finden, bevor es den Jägern der Dunkelheit gelingt. Es wäre unser aller Untergang.« Sara erhob sich ebenfalls aus dem Bett und zog eines von Channings Hemden über ihren Körper. Es war ihr zwar viel zu groß, aber sie krempelte einfach die Ärmel hoch und ging auf ihn zu.
»Channing, bitte, was sagst du, hilfst du uns?« Sie legte von hinten die Arme um seinen Körper und schmiegte sich an seinen Rücken. Sie spürte seinen Herzschlag und das Rauschen des Blutes in seinen Adern. Er drehte sich zu Sara und nahm sie sanft in seine Arme, als hätte er Angst, ihr weh zu tun.
»Hab ich eine andere Wahl? Wie kann ich zulassen, dass die Menschheit von den Jägern der Dunkelheit beherrscht wird? Wie könnte ich dich im Stich lassen?«
»Du glaubst doch nicht an unsere Legenden.«
»Vielleicht im Moment noch nicht, aber ich lasse mich gerne eines Besseren belehren, und wenn ich ein Krieger des Glaubens werden will, sollte ich schnell anfangen, daran zu glauben.« Er hob mit seinem Zeigefinger ihr Kinn an und flüsterte an ihren Lippen: »Außerdem gibt es da eine Halbvampirin mit sehr eigenwilligen Argumenten, die all meine Überzeugungen ins Wanken gebracht hat. Also welche Wahl bleibt mir?« Er wartete erst gar nicht ihre Antwort ab, sondern presste seine Lippen fest auf ihre, um jeden Protest im Keim zu ersticken.
 
 
   Kilian Castaway schlug mit seiner Faust so stark gegen das Kinn von Stavros, dass dessen Kiefer brach. Er schwankte, ging jedoch nicht zu Boden. Erst als der Vampir nach seinem Hals griff und ihn daran gute fünfzehn Zentimeter in die Höhe hob, bis jedes Leben aus seinem Körper glitt, ließ er seine leblose Hülle zur Erde fallen.
»Menschen!«, stieß er verächtlich aus, »man darf ihnen keine zu anspruchsvollen Aufgaben übertragen, denn sie sind zu nichts zu gebrauchen. Wie konnte dieser Idiot gleich zwei Krieger engagieren? Dann hätten wir sie auch direkt in unser Anwesen einladen können, dieser Vollidiot!«
Castaway zischte die Worte aus vollem Hals. Gibson, sein Sicherheitschef, starrte gebannt auf den Überwachungsmonitor, der den Eingang des Clubs überwachte. »Meister, schaut her, ich könnte schwören, das ist auch einer von denen. Ich habe ihn am frühen Abend mit dieser Sara und ihrem Begleiter sprechen sehen.« Castaway trat näher zu dem Monitor und klopfte ihm anerkennend auf die Schultern.
»Gut gemacht, auf Vampire kann man sich eben verlassen. Gib Anweisung, ihn einzukassieren, mal sehen, was er uns zu erzählen hat.« Gibson nickte und gab über sein Headset den Befehl an die Security im Club weiter. Castaway hob die Hand, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Sie sollen Verstärkung holen, er ist ein Krieger, das heißt, er ist schneller und stärker als alle anderen, sie sollten ihn nicht unterschätzen!«
Aragón sah das Unheil zu spät auf sich zukommen, und so konnte er weder Maroush noch seine beiden anderen Brüder zur Hilfe holen. Von vier Seiten kreisten sie ihn ein und zogen das Band immer enger, bis sechs starke Vampire einen Kreis um ihn bildeten. Die laute Technomusik übertönte das Gebrüll. Sie griffen nach seiner Waffe, die er verborgen unter seinem Hemd trug, und fanden auch den scharfen Dolch, den er im Stiefel versteckte. »Wir bringen dich zu unserem Anführer«, donnerte einer von ihnen. Ohne Aufsehen zu erregen, ließ sich Aragón abführen, und noch bevor er die Tür des privaten Bereichs erreichte, durchzuckten ihn mehrere hunderttausend Volt aus einem Teaser, und er glitt bewusstlos zu Boden.
 
 
   Laurelhurst an der Union Bay war einer der besseren Adressen von Seattle. Das Anwesen von Kilian Castaway lag mitten auf einem eingezäunten Grundstück, das am unteren Ende offen zum Meer lag. Der Eingang des Zauns wurde von zwei Vampiren bewacht, die zum Sicherheitsdienst gehörten.
Sie erkannten Sunny schon von weitem, wohl aufgrund ihrer Körpergröße und den kurzen Haaren.
Sie ließen sie ungehindert passieren, hielten aber Philippe davon ab weiterzugehen.
»Hey, der ist in Ordnung, Kilian hat mir den Auftrag gegeben, ihn zum Anwesen zu bringen.« Ein Vampir mit imposanten breiten Schultern versperrte ihm weiterhin den Weg.
»So, Castaway hat das also gesagt. Aber er hat mir nicht Bescheid gegeben, daher kommt er nicht rein.«
Sunny verdrehte genervt die Augen. »Mann, es wird bald hell, ich will hier keine Wurzeln schlagen. Dann ruf Kilian an, und hol dir sein Okay«, meinte sie aufgebracht. Es wurde allmählich Zeit, dass sie ins Dunkle kamen, der Sonnenaufgang drängte die immer lichter werdende Nacht mehr und mehr beiseite.
Aus halb geschlossenen Augen beobachtete Philippe, wie der breite Typ zu seinem Handy griff und eine Kurzwahltaste drückte. Nach wenigen Sekunden war die Verbindung hergestellt, und er sprach mit leiser Stimme, dann klappte er sein Telefon wieder zu.
»Gut, er kann durch«, nickte er mit seinem kahlen Schädel in Richtung des großen Hauses. Sunny zog Philippe, eilig mit sich, denn es war noch gut eine halbe Meile bis zum Anwesen zurückzulegen. Sie gingen die Strecke zu Fuß, und als das Gebäude endlich vor ihnen auftauchte, konnte Philippe seine Verwunderung nicht verbergen. Vor der Kulisse der aufgehenden Sonne ragte ein weißes imposantes Herrenhaus vor ihnen auf. Er registrierte, dass es für seine Größe erstaunlich wenig Fenster hatte. Die Grundfläche betrug dreihundertfünfzig Quadratmeter, es war ein einstöckiges Gebäude, das u-förmig verlief. Die Eingangstür lag in der Mitte der breiten Seite, und es gab gerade mal zwei Fenster auf der gesamten Länge, die jetzt durch Jalousien verschlossen waren. Sunny trampelte die drei kurzen Stufen hinauf und stieß die unverschlossene Tür auf. Im Eingangsbereich befand sich noch ein Vampir der Security.
»Sam hat euch schon angekündigt.« Er wies mit seinem Finger auf sein Headset.
»Hi Jackson, das hier ist Philippe, er wird eine Weile bei uns wohnen.« Sie verdrehte die Augen.
Er zog tief Philippes Duft ein. »Mensch«, murmelte er leise.
»Nicht mehr lange!«, antwortete Sunny, die Jackson genau verstanden hatte, und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.
Der Flur teilte sich in einen rechten und einen linken Flügel.
»Die Gästezimmer liegen auf der linken Seite. Der rechte Gang bleibt Kilian vorbehalten, dort hat niemand etwas zu suchen. Geradeaus ist das Wohnzimmer. Komm, ich bringe dich in dein Zimmer.«
Sie zog ihn den langen Flur entlang zu der vorletzten Tür.
 Philippe zählte nicht weniger als zwei Dutzend weitere Räume, die vermutlich auch Gästezimmer waren. Sunny schob ihn eilig in das Zimmer und schloss die Tür. Es gab keine Fenster. Nur ein Bett und eine Kommode, das Ganze hatte etwas Kasernenartiges an sich. Philippe atmete auf, endlich eine Matratze, er wusste gar nicht mehr, wie lange er nun schon auf den Beinen war. Ohne weiter auf Sunny zu achten, ließ er sich auf das Bett fallen und schloss die Augen. Daher merkte er auch erst, dass sie sich über ihn beugte, als sie schon auf ihm saß. Sie fuhr mit ihren Lippen seinen Hals entlang.
»Eigentlich bin ich dafür viel zu müde«, murmelte Philippe heiser.
»Das wird sich gleich ändern.« Sunnys Fangzähne fuhren aus, und mit einem kurzen heftigen Stoß schlug sie ihre Zähne in Philippes Halsschlagader fahren. Philippe bäumte sich auf, als ein stechender Schmerz ihn durchfuhr wie glühendes Eisen.
Doch danach nahm er nur noch das Schmatzen wahr. Für eine Sekunde sah er angstvoll in ihr verändertes Gesicht, sah die silbrigen schwarzen Augen und die Reißzähne. Es erregte ihn, und schon waren Sunnys unheimliches Erscheinungsbild und seine Angst vergessen. Seine Hände glitten über Sunnys Körper. Er spürte keine Schmerzen, nur die sinnliche Erregung, als das Blut seine Venen und Adern verließ.
»Merde, was machst du mit mir?«, stöhnte er auf. Sunny ging gar nicht erst auf seine Frage ein. Schnell, mit tiefen Zügen trank sie sein Blut, um sich zu nähren. Wenn sie schon dazu abgestellt war, ihn zu wandeln, konnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und ihren Hunger stillen. Als sie von ihm abließ, lief ein kleiner Tropfen an ihrer Lippe entlang. Sie führte mit einer schnellen Bewegung ihr Handgelenk zum Mund und biss hinein. Auf der Stelle trat ihr dunkelrotes Blut aus ihrer Ader, und sie hielt Philippe ihren Arm vor die Lippen.
»Hier trink!«, flüsterte sie an sein Ohr.
Langsam senkte sich der erste Tropfen in seinen Mund. Er fing ihn mit seiner Zunge auf, und kaum hatte er den Geschmack zur Kenntnis genommen, drückte sie ihren Arm fest auf sein Gesicht und zwang ihn so, mehr zu trinken. Sunny spürte eine leichte Gegenwehr, doch ihre Kraft war gegenüber dem Menschen unermesslich, daher bereitete es ihr auch keine Schwierigkeiten, dass Philippe weiter aus ihrer Ader das Elixier seines neuen Lebens aufnahm.
 
    
 
   Ein Schwall kaltes Wasser holte ihn in die Wirklichkeit zurück, und das Erste, was Aragón wahrnahm, waren die Schmerzen in seinem Kopf und an seinen Handgelenken. Die Hände auf den Rücken gefesselt, spürte er etwas Metallisches an seiner Haut, keine Handschellen, eher fühlte es sich nach einem Stahlkabel an. Er öffnete langsam seine Augen und blickte in das Gesicht des Sicherheitschefs. Gibson zog Aragóns Kopf an den Haaren hoch, um ihn anzusehen.
»Na, Vampir, dachte schon, du wirst gar nicht mehr wach. Wo sind deine Leute geblieben?«
»Welche Leute?« Gibsons Faust traf Aragón mitten ins Gesicht, und sein Kopf wurde zur Seite geschleudert. Er erkannte, dass dieser Typ auch ein Vampir war. Wenn sein Duft es nicht sofort verriet, dann war es zumindest seine Kraft, mit der seine Faust Aragóns Gesicht traf.
Gibson lachte höhnisch auf. »Haben dich wohl im Stich gelassen, deine Kriegerbrüder. Sobald die merkten, dass wir euch auf die Schliche gekommen sind, haben sie sich schnellstens aus dem Staub gemacht. Los, sag schon, wo sind sie hin? Wo versteckt ihr euch?«
In Aragóns Blickfeld trat ein anderer Vampir mit weit ausgebreiteten Armen. 
»Gibson, du beleidigst unseren Freund hier. Er ist ein Krieger, ein Mann des Glaubens. Ich weiß nicht, ob er deine Fragen beantworten wird?« Mit einer unterwürfigen Geste trat er zur Seite, um Platz für Kilian Castaway zu machen.
»Ich möchte nicht unhöflich erscheinen und muss mich für deine unbequeme Sitzgelegenheit entschuldigen, aber du verstehst sicherlich, dass mir bei einem Krieger keine andere Wahl bleibt. Ich möchte mich dir gerne vorstellen, mein Name ist Kilian Castaway, und ich bin auf der Suche nach dem Diarium.«
Aragón hatte seinen Blick gehoben. Ausdruckslos starrte er ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er dessen Worte auf.
»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, von welchen Kriegern und welchem Diarium Sie sprechen.« Wut stieg in Aragón auf, und er zerrte an seinen Fesseln. Sein Blut pulsierte hämmernd in seinem Kopf, und seine Fänge fuhren aus.
Castaway beugte sich zu ihm hinunter und stemmte seine Hände rechts und links auf die Stuhllehne.
»Versuchst du etwa, mich zu verarschen?«, zischte er laut und ließ ebenfalls seine Fangzähne aufblitzen.
»Meinst du, wir wissen nichts über die Krieger des Glaubens, die das geheime Buch beschützen, in dem das Geheimnis der Vampire geschrieben steht?« Er ließ ein lautes verächtliches Lachen folgen.
Aragón hielt seinem Blick stand.
»Und Sie meinen, wenn ich ein Krieger wäre, könnten mich diese Fesseln aufhalten.« Er sprach ruhig, kein Zaudern war in seiner Stimme zu vernehmen. Von hinten legte sich kaltes Metall an seinen Hals. Es irritierte ihn, denn er hatte die Anwesenheit eines weiteren Vampirs nicht gespürt.
»Bewege dich, und ich schlage dir mit Vergnügen den Kopf ab!«, zischte es an seinem Ohr. Erst jetzt nahm er den stinkenden Geruch einer weiteren Kreatur wahr. Sein Blick fiel auf eine Hand, die mit Dreck überzogen war, so als wäre ihr Besitzer aus dem nächstbesten Gully gekrochen.
»Also«, Castaway trat wieder auf ihn zu, »wo bewahrt ihr das Buch auf? Wo ist euer Stützpunkt?«, und als er sah, dass selbst der drohende nahe Tod Aragón nicht dazu bewegte zu reden, gab er Gibson ein Zeichen.
»Bringt ihn vorerst zum Anwesen. Wir wollen mal sehen, ob etwas Nahrungsentzug seine Zunge lösen wird.«
 
   

 
   

Wandlung
 
    
 
   Kapitel 14
 
    
 
   Das Haus in Blue Ridge lag völlig im Dunklen, als Ruben und Jôrek aus Downtown eintrafen. Kein Stern erhellte die Nacht, selbst der Mond versteckte sich hinter tief hängenden Wolken. Geräuschlos glitt das Garagentor auf, und nachdem Ruben den SUV geparkt hatte, genauso leise wieder zu. Im Besprechungsraum trafen sie auf Maroush, der es sich dort gemütlich gemacht hatte. Bequem hatte er seine Beine auf den Tisch gelegt und wippte mit seinem Stuhl hin und her, während er sein Schwert schärfte.
»Bruder«, grüßte Ruben ihn und stieß seine Faust gegen die von Maroush. Maroush erwiderte den Gruß mit einem Kopfnicken. »Wo sind die anderen?«, Jôrek sah in die Runde.
»Aragón ist noch nicht da, und unsere Paare haben sich wohl auf ihre Zimmer zurückgezogen«, meinte Maroush mit einem breiten Grinsen.
»Aragón ist noch nicht zurück? Wir dachten, er wäre mit dir gefahren?« Ruben hob fragend die Augenbrauen.
Maroush schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte ihn mitnehmen, aber er bestand darauf, sich noch etwas umzusehen und dann mit euch zurückzukommen.« Maroush griff nach seinem Handy und wählte Aragóns Nummer an, doch der Ruf ging ins Leere. »Er geht nicht ran, da stimmt etwas nicht.« Besorgt blickten die drei Krieger sich an.
»Was stimmt nicht?« Shia trat durch die gläserne Tür des Besprechungsraums.
»Aragón ist noch nicht zurück«, riefen die drei unisono.
»Wer hat ihn zuletzt gesehen?«
»Er war mit Channing und Sara im Club unterwegs. Als ich ihn traf, wollte er auf Jôrek und Ruben warten, dann bin ich gefahren.«
Durch die Tür sahen sie Channing mit Sara auf den Raum zukommen. »Was ist passiert?«, fragte Sara, bevor sich die Tür richtig geöffnet hatte. Ein inneres Gefühl hatte ihr gesagt, dass etwas nicht stimmte, und sie war sofort mit Channing zum Besprechungsraum geeilt.
»Aragón ist noch nicht da, und er geht nicht an sein Handy!«, informierte Maroush die beiden.
»Er hatte mich gebeten, Sara nach Hause zu bringen, als sie im Club von Fans erkannt wurde.« Channing fuhr sich durch das Haar. Sara zückte ihr Handy, und vor Aufregung glitt es ihr aus der Hand.
Reflexartig fing Channing es auf und gab es ihr wieder. »Ganz ruhig, wir werden ihn schon finden.« Beschwichtigend strich er Sara über die Hand.
Auch ihr Versuch, Aragón per Handy zu erreichen, schlug fehl.
»Vielleicht kann er im Moment nicht telefonieren.« Channing versuchte, alle Möglichkeiten auf ihre Logik zu analysieren.
»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte Shia, »wir benutzen die Handys nicht, um mal kurz Hallo zu sagen, wenn dein Handy klingelt, dann ist es wichtig.« Er warf ihm ein kleines schwarzes Gerät zu. »Verlier es nicht. Unsere Nummern erreichst du unter den Kurzwahltasten, die von Sara ist die Eins.« Channing nickte und steckte das Handy in seine Hosentasche.
»Was sollen wir tun?«, fragte Ruben in die Runde, um das Gespräch wieder auf Aragón zu lenken.
»Wir müssen zurück zum Club«, rief Sara aufgebracht und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.
»Halt, es hat keinen Sinn, überstürzt dort aufzukreuzen. Es würde uns alle nur in Gefahr bringen.« Channing hielt sie am Arm zurück. Shia nickte zustimmend.
»Channing hat recht, jetzt bei Sonnenaufgang, wird ohnehin keiner der Vampire dort sein, und nur die Jäger der Dunkelheit sind in der Lage, Aragón festzuhalten, einem Menschen würde das niemals gelingen.«
»Aber vielleicht könnten wir uns dort noch einmal nach Spuren von ihm umsehen«, warf Channing ein. Er blickte in Shias Richtung. »Und eventuell kann die Polizei helfen, immerhin hat es dort zwei Morde gegeben.«
»Du denkst an Ewa?«
Channing nickte.
»Ich möchte sie da nicht mit hineinziehen.« Shia schüttelte den Kopf.
»Ich finde, ich stecke bereits schon zu tief drin, um noch zurückzukönnen«, kam es von der Tür. Ewa stand dort schon eine Weile, unbemerkt von den anderen.
»Ich bin aufgewacht, weil ich unruhig war und Shia nicht mehr neben mir lag. Ich habe gehört, dass ihr Aragón vermisst. Wenn ihr wollt, gebe ich eine Vermisstenmeldung nach ihm raus.«
Shia schüttelte abermals den Kopf.
»Nein, das geht nicht, wir können nicht sagen, was uns erwartet. Du kannst uns mehr helfen, wenn du im Department bist und die Augen offen hältst.«
»Dort ist es auch sicherer für dich.« Sara schaute sie entschuldigend an.
»Ich weiß, dass du dich nicht fürchtest, aber wir haben es hier mit grausamen Kreaturen zu tun, die vor nichts zurückschrecken, nicht einmal vor einem Krieger, und du bist ein Mensch, sei mir nicht böse, Ewa, ich will nur nicht, dass dir etwas passiert.«
Ewa nickte langsam. »Ich weiß, ich bin nur ein armer kleiner Mensch.«
 
 
   Kurz nach acht Uhr erschien Esposito an seinem Schreibtisch im Department. Überrascht schaute er Ewa an, die bereits mit einer Tasse dampfendem Kaffee auf ihn wartete.
»Morgen!«, murmelte er mürrisch, »du schon hier? Was ist los, hat dein Freund dich nicht schlafen lassen?«
»Er ist nur ein Kollege, wann begreifst du das endlich? Was gibt es Neues? Hast du schon etwas von den Fällen aus dem Club in Downtown herausbekommen?«
Esposito holte eine Akte von seinem Schreibtisch und warf sie Ewa auf den Tisch. »Leider nicht sehr viel. Die beiden Toten waren zu ihren Lebzeiten noch nicht lange dort angestellt. Es war ihr zweiter Arbeitstag.«
»Etwas über den Besitzer des Clubs?« Ewa blätterte langsam die Akte durch. Esposito schüttelte den Kopf. »Daran arbeiten wir noch. Es gibt da ein kompliziertes Geflecht von Firmen und Firmenanteilen. Ich habe ein paar Leute darauf angesetzt, dieses Netz zu entwirren. Der Geschäftsführer ist ein Amerikaner griechischer Abstammung, ein gewisser Stavros Dimatros. Er scheint nur ein Strohmann zu sein. Er führt den Club, hat aber nicht besonders viel zu sagen.«
»Und wurde heute früh aus der Union Bay gefischt.« Ewa fuhr erschrocken herum. Hinter ihr stand Shia mit ernstem Gesicht. 
»Keane, woher haben Sie denn diese Informationen?« Esposito starrte ihn verwirrt an, als plötzlich sein Handy eine schrille Melodie von sich gab. Er nahm das Gespräch an und nickte mehrfach.
»Ja, ich habe es gerade erfahren … das ist ja jetzt egal, wir machen uns sofort auf den Weg.« Er beendete das Telefonat schnell. »Das war der Chief. Er hat mich über Dimatros Tod informiert. Wir sollen zur Fundstelle hinausfahren. Ihm macht der Gouverneur die Hölle heiß, wegen der vielen Morde in der letzten Zeit, er muss schnellstens Erfolge vorweisen, sonst kann er seinen Job an den Nagel hängen und wir gleich mit. Mir ist echt schleierhaft, woher Sie ihre Informationen haben. Komm, Ewa, wir sollten uns sofort auf den Weg machen.« Ewa sah Shia mit sorgenvollem Blick an und verfluchte die Tatsache, dass sie nicht offen mit ihm sprechen konnte.
»Hier, Esposito, ich habe etwas für Sie.«
Shia warf ihm ein kleines Päckchen zu, das er geschickt auffing und direkt auspackte.
»Hey Keane, das ist eine Breitlinguhr, die sieht aus wie Ihre!«, rief er ganz aus dem Häuschen und starrte auf Shias Handgelenk, an der das gleiche Stück hing.
»Ja, sie hat Ihnen gestern doch so gut gefallen, und ich besitze zwei, da dachte ich mir, es wäre zu schade, wenn sie nur rumliegt.« Shia zuckte beiläufig mit den Schultern.
»Oh Mann, ich fasse es nicht. Dafür haben Sie was gut bei mir, Shia.« Er klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken und zog ihn zum Ausgang. »Wenn Sie Zeit haben, kommen Sie doch mit Ewa und mir zum Tatort.«
»Gern, ich nehme Ewa in meinem Wagen mit, fahren Sie doch schon mal vor.«
 
 
   Kaum hatte Ewa die Wagentür hinter sich geschlossen, kehrte sie die toughe Polizistin raus. »Was machst du hier? Woher wusstest du von dem Mord, noch bevor wir informiert waren?«
»Wir haben den Funk abgehört. Seine Daten wurden durchgegeben, da bin ich direkt zu dir gefahren. Die anderen sondieren die Lage am Club. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mehr allein lasse.«
»Aber ich bin hier in Sicherheit. Was soll mir passieren?«
Er sah ihr tief in die Augen und strich mit dem Knöchel über ihre Wange. »Du hattest bisher Glück. Es war aber gar nicht meine Idee, Sara hat mich zu dir geschickt. Sie hält die Lage auch für sehr gefährlich. Wir können nicht vorsichtig genug sein, jetzt, wo Aragón verschwunden ist. Vielleicht gibt es unter deinen Leuten einen Maulwurf.«
»Trotzdem musstest du dir Espositos Freundschaft nicht mit einem so teuren Geschenk erkaufen«, sagte sie tadelnd.
Shia glitt ein Lächeln über die Lippen. »Für dich ist mir nichts zu teuer, mein Schatz.« Er ließ den Motor des R8 an, beugte sich zu ihr herüber und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund.
 
 
   Der Fundort lag an einem unwegsamen Gelände der Union Bay. Die Leiche hatte sich im Gestrüpp des Flussufers verfangen. Fast bis zur Unkenntlichkeit war das Gesicht geschunden und aufgequollen. Der amtliche Leichenbeschauer hatte bereits seine Arbeit erledigt, als Ewa mit Shia und Esposito eintraf.
»Tod durch Erdrosseln, so viel kann ich jetzt schon sagen. Ich denke, er ist oberhalb der Bay ins Meer geworfen worden. Seht mal hier die Abdrücke am Hals, rechts ein dunkelblauer Daumenabdruck und auf der linken Seite die Abbildungen der vier übrigen Finger. Es war ein Linkshänder, der ihm die Luft abgedrückt hat, mit nur einer Hand. Quetschungen am Kehlkopf, es muss eine sehr kräftige Person gewesen sein, der Größe der Abdrücke nach zu urteilen ein Mann.«
»Todeszeitpunkt?« Ewa schaute auf die Leiche hinunter und versuchte zu identifizieren, ob ihr das Gesicht bekannt vorkam. Die Leiche war vom Wasser bereits so aufgetrieben, dass ihr eine Identifizierung nicht gelang. Sie wandte sich wieder ab.
»Das kann ich erst nach der genauen Obduktion beantworten.«
Ewa nickte und hielt nach Shia Ausschau, der etwas abseits stand und mit dem Polizisten sprach, der als Erster am Fundort eingetroffen war. Der Coroner verabschiedete sich und versprach, seinen Bericht noch am gleichen Tag vorzulegen.
»Du hast ihn geküsst«, murmelte Esposito leise, als er für kurze Zeit allein mit Ewa am Ufer stand, »ich habe es genau gesehen. Also erzähl mir nicht, er wäre nicht dein Freund. Was ist so schlimm daran, es zuzugeben? Er ist doch ein toller Kerl.«
»Ja, und er ist noch viel besser, als du dir vorstellen kannst«, meinte Ewa gedehnt.
»Ich gebe ja zu, er sieht etwas jung aus, hat bestimmt gute Gene.«
»Was bist du jetzt Esposito, Biologe?«
»Der Junge scheint ja Geld wie Heu zu haben, ist bestimmt eine gute Partie. Den solltest du dir angeln, Butler!«
»Werde ich tun, Esposito, bevor du ihn mir noch vor der Nase wegschnappst. Lass uns zu diesem Club fahren, vielleicht finden wir irgendwas Wichtiges.«
»Weshalb? Die Spurensicherung war doch vor Ort und hat schon alles abgesucht.«
»Ich verlasse mich lieber auf mich selbst. Wir treffen uns dort.«
Achselzuckend bahnte Esposito sich seinen Weg durch das Dickicht und wich dabei ungeschickt dicken Ästen aus, die ihm den Weg zur Straße versperrten.
 
 
   »Hast du was entdecken können?« Ewa sah Shia fragend an, als dieser seinen Wagen durch den morgendlichen Verkehr von Seattle steuerte. Er fuhr auf eine rote Ampel zu und hielt an.
»Ich bin mir sicher, dass ihn ein Vampir umgebracht hat. Aber niemand hat von ihm getrunken. Man hat ihm die Kehle zugedrückt. Hast du die großen Handabdrücke gesehen?«
Ewa nickte. »Ja, aber wie kommst du auf die Idee, dass es ausgerechnet ein Vampir gewesen sein muss?«
»Welcher Mensch schafft es schon, jemandem mit nur einer Hand die Kehle zu zerquetschen? Dann diese riesigen Finger, das kann kein Mensch gewesen sein. Für mich sah es so aus, als hätte man ihn an der Kehle gepackt und in die Luft gehoben. Hast du dir die riesigen Fingerabdrücke angesehen?«
»Meinst du, es könnte Aragón gewesen sein?«
Shia schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Er ist ein Krieger. Natürlich müssen wir oft Dinge tun, die für Menschen auf den ersten Blick schrecklich erscheinen, aber das ist nicht Aragóns Art, zu kämpfen und zu töten. Außerdem ist er Rechtshänder. Ihn können wir ausschließen.«
Ewa atmete erleichtert aus. Sie mochte sich erst gar nicht vorstellen, gegen einen der Krieger ermitteln zu müsste. Aragón hatte sich gestern auf ihre Seite gestellt, als es darum ging, sie an einem Einsatz zu beteiligen, und sie war ihm dankbar dafür. Es wäre einfach unmöglich, sich jetzt gegen ihn zu stellen. Ewa mochte sich die Situation gar nicht ausmalen, falls es einmal dazu kommen sollte. Sie wollte sich nicht zwischen ihrem Beruf und Shia entscheiden müssen, denn insgeheim wusste sie, wie diese Wahl ausfallen würde.
Shia erkannte ihre Zerrissenheit und legte sanft seine Hand auf die ihre. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, und es tut mir leid, dass ich dir das alles zumute, aber ich kann nicht mehr so einfach aus deinem Leben verschwinden, selbst wenn ich es wollte. Du weißt inzwischen so viel, dass es für uns und auch für dich zu gefährlich wäre. Das musst du verstehen.«
Ewa nickte. Ganz zu schweigen davon, dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlassen, fügte sie in Gedanken hinzu.
»Ja, natürlich, ich verstehe das sogar sehr gut. Nur kann es so auch nicht mehr lange gutgehen. Cruz stellt dauernd Fragen, und er ist nicht dumm.«
Shia nickte und parkte den R8 GT vor dem Empire. Esposito erwartete sie bereits auf dem Parkplatz.
»Hey, wie kommst du an dieses Auto?«, fragte er neugierig.
Shia warf ihm einen unschuldigen Blick zu.
»Der gehört mir nicht, der ist nur geliehen.« Esposito schlug ihm laut lachend auf die Schulter. »Davon hast du nicht zufällig auch noch einen in der Garage, den du nicht brauchst?«
 
 
   Philippe Orlandie konnte seine Augen kaum öffnen. Sie fühlten sich an, als lägen schwere Ziegelsteine darauf. Er musste Tage geschlafen haben, so benommen und taub fühlte sich sein Körper an. Im ersten Moment spürte er seine Hände und Füße gar nicht, doch dann durchfuhr ihn ein Schmerz, der seinen ganzen Leib erzittern ließ. Er fühlte sich wie ein Junkie, der dem nächsten Schuss entgegenfieberte. Er versuchte zu erkennen, wo er sich befand, und drehte den Kopf. Philippe erkannte ein fensterloses Zimmer, einen Schrank und das Bett, auf dem er lag. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Sunny schlich sich in seine Gedanken, wie sie ihn geküsst hatte, und dann verließ ihn sein Gedächtnis. Er konnte sich nur vage an den Biss in seinen Hals und die langen Fangzähne aus Sunnys Mund erinnern.
Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und schnürte ihm die Kehle zu. Ein weiterer Krampf schüttelte seinen Körper und überzog ihn mit Schmerzen. Er hörte, wie sich die Tür öffnete und jemand den Raum betrat.
»Hey Philippe, wie geht es dir?«
Es war Sunny.
»Oh Gott, ich glaube ich sterbe, was hast du mit mir gemacht?«, stöhnte er.
»Dir das ewige Leben geschenkt, du solltest also etwas dankbarer sein. Die Schmerzen vergehen. Ich habe dir einen Blutbeutel mitgebracht. Wenn du den getrunken hast, wird es dir bessergehen, du wirst sehen.«
Angewidert starrte er auf den roten Beutel in Sunnys Hand.
»Du hast wohl den Verstand verloren, wenn du glaubst, dass ich das Zeug trinke. Ich bin doch nicht verrückt.«
Sunny hob desinteressiert die Schultern. »Es sind deine Schmerzen. Es zwingt dich niemand, ich wollte es dir nur leichter machen.«
Sie ließ den Beutel auf sein Bett fallen und verließ kommentarlos den Raum.
Mit einem höhnischen Grinsen schien der dunkelrote Blutbeutel Philippe anzustarren. Er meinte, schon den metallisch süßen Geschmack auf seinen Lippen zu schmecken, und sein Speichel lief in seinem Mund zusammen.
Die Schmerzen in seinem Körper waren kaum zu ertragen. Zögerlich richtete er sich auf und griff nach dem Beutel. Kaum hielt er ihn in den Händen, hatte er ihn auch schon mit seinen Zähnen aufgerissen und ließ gierig die rote Flüssigkeit in seinen Mund laufen. Er war so zügellos, dass ein Teil des Blutes von seinem Kinn auf sein Shirt tropfte. In einem Zug leerte er den Beutel und wrang ihn mit einer Faust aus. Es gelüstete ihn nach mehr. Gerne hätte er noch drei oder vier Beutel getrunken. Erschöpft ließ er sich wieder auf sein Bett fallen und spürte augenblicklich, wie die Schmerzen in seinem Körper nachließen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er da gerade getan hatte. Angewidert schaute er auf den leeren Beutel, der noch vor einer Sekunde mit dunkelrotem Blut gefüllt gewesen war.
Oh Gott, was hatte er nur getan. Er hatte es die Kehle hinuntergestürzt, als wäre es erfrischender Orangensaft. Nein, das konnte einfach nicht wahr sein. Was war mit ihm passiert, was hatte man nur mit ihm angestellt? Das ewige Leben geschenkt, was auch immer das heißen mochte, es war nicht das, was er gewollt hatte, doch es beschlich ihn das ungute Gefühl, dass er daran nun nichts mehr ändern konnte.
 
 
   Channing schlich mit langsamen Schritten zum Hintereingang des Empire, Maroush als Deckung in seinem Rücken. Der Club lag im nebligen Morgengrauen ruhig und verlassen da. Als Maroush die große alte Eiche erblickte, auf der er heute früh gehockt hatte, fiel ihm wieder die junge Frau ein, die ihn im Privatbereich fast umgerannt hatte. »Sunny«, entfuhr es ihm leise. Überrascht schaute Channing auf.
»Wer ist Sunny?«
Maroush hob die Schultern. »Ich weiß nicht genau. Ich bin ihr gestern hier kurz begegnet, keine besonders freundliche Person, aber sie scheint irgendwie zum Club zu gehören. Sie hatte einen jungen Mann dabei, einen Menschen.«
»Eine Vampirin mit kurzem schwarzen Haar?«
Maroush nickte.
»Das war Philippe, den sie da bei sich hatte. Er ist Sara aus Paris gefolgt. Wo sind sie hingegangen?«
Maroush schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, er wollte noch seinen Rucksack holen, den er im Club hatte liegen lassen, aber sie hatte es sehr eilig, es dämmerte schon.«
Im Hinterhof waren alle Türen gut verschlossen, ohne eine von ihnen aufzubrechen, kam man also nicht hinein. Maroush versuchte, eine Witterung von Aragón aufzunehmen, aber es gab keine Hinweise auf seine Anwesenheit.
»Wenn Aragón wirklich gefangen gehalten wird, wie lange kommt er wohl ohne Blut aus?«, überlegte Channing laut.
»Es kommt ganz darauf an, wann er das letzte Mal getrunken hat, höchstens aber eine Woche, wenn er sich gestern Abend genährt hat, wovon wir nicht ausgehen können.«
Maroushs beunruhigter Blick traf den von Channing. »Wir sind nun mal keine Halbvampire und brauchen daher öfter Blut als ihr«, erklärte er und schaute auf sein Handy. Immer noch keine Nachricht von Sara, die im Haus geblieben war, für den Fall, das Aragón dort auftauchte und vielleicht sogar verletzt war. Jôrek und Ruben nahmen sich die größere Umgebung des Clubs vor und suchten dort nach Hinweisen.
Maroush zog sein Schwert aus der Scheide und ließ es im fahlen Morgenlicht aufblitzen. »Was meinst du, sollen wir hinein und nachsehen, ob er dort ist?« Channing zog seine Waffe und entsicherte sie.
»Wenn wir schon mal hier sind, wäre es doch eine Schande, uns den Laden nicht einmal bei Tageslicht anzusehen.«
»Ganz meine Meinung.«
 
 
   Die Reinigungsfirma hatte gute Arbeit geleistet. Es gab nicht mehr den kleinsten Hinweis darauf, dass der Club noch bis zum frühen Morgen geöffnet gewesen war und Gäste beherbergt hatte. Alles war sauber und blitzblank. Maroush hatte dank seiner mentalen Kräfte die Hintertür dazu gebracht, sich selbst zu öffnen. Er war ein alter Vampir, und seine Macht ging weit über das normale Maß hinaus. Nicht nur seine körperliche Stärke, auch sein Geist war in all den Jahrhunderten gewachsen. Channing folgte ihm mit Bewunderung, jedoch ohne große Hoffnung, jemals diesen Status zu erreichen.
Der Club besaß keine Alarmanlage, ein Hinweis auf die Überheblichkeit der Besitzer. Sie strichen mit schnellen lautlosen Bewegungen durch die leicht zugänglichen Räume. Kein Laut war zu vernehmen. Nach wenigen Minuten erreichten sie das Hinterzimmer. Maroush wehte wieder dieser feine Zimtgeruch um die Nase, den er bereits am Abend zuvor an Sunny wahrgenommen hatte. Entweder war ihr Duft so intensiv, oder sie war vor kurzem noch hier gewesen.
»Ich kann Aragón riechen«, flüsterte Channing, »es ist nur ein schwacher Duft. Aber ich bin mir sicher, dass er hier war.«
Maroush nickte zustimmend. »Das ist erstaunlich, in welch kurzer Zeit es dir gelungen ist, Gerüche zu unterscheiden. Normalerweise braucht man dazu Jahre. Es ist wirklich außergewöhnlich.« Von draußen waren Motorengeräusche und Stimmen zu hören.
»Verflucht, da kommt jemand.« Maroush hielt nach einer offenen Tür Ausschau, um gegebenenfalls auf diesem Wege fliehen zu können.
»Es ist Shia, ich spüre ihn, und wird von zwei Menschen begleitet, eine davon ist Ewa«, meinte Channing.
»Das kannst du also auch schon, wirklich bemerkenswert.«
Um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken, machten es sich die beiden in einem Abstellraum bequem, wo normalerweise nur das Putzzeug aufbewahrt wurde. Sie wollten dort abwarten bis Shia mit den Menschen wieder abgezogen war. Sie wollten nicht auffallen, um ihn und Ewa nicht in Erklärungsnot zu bringen.
Channing starrte auf Maroushs angespannten Körper.
»Wie alt bist du?«, fragte er.
Ein kleines Lächeln huschte über Maroushs Lippen. »Nun, ich bin schon fast so alt wie die Erde, könnte man denken. Ich wurde so ungefähr um sechshundertsiebzig nach Christus geboren und war schon immer ein Krieger.«
Die Kammer lag im Dunkeln, doch Channing sah Maroushs stolzen Blick auf ihm ruhen, und während er weitersprach, fixierte sein Blick einen Punkt, der in einer anderen Welt zu liegen schien.
»Einst war ich Truppenführer und auch Gouverneur von Tanger. Ich diente unter Musa ibn Nusayr, er war der Stadthalter von Ifriqiya, das ist das heutige Gebiet von Tunesien und Ost-Algerien. Ich eroberte mit meinen Männern das Westgotenreich und besiegte König Roderich, mein Name ist Tariq Sohn des Ziyad, und ich bin offiziell siebenhundertzwanzig Anno Domini gestorben.«
Channing blickte ihn bewundernd an. Er saß hier einem Mann gegenüber, der es bereits mehr als dreizehnhundert Jahre lang geschafft hatte, seinen Kopf auf den Schultern zu behalten, in welche Schlacht er auch gezogen war. Das musste sein Verstand erst einmal verarbeiten.
»Warum wurdest du für tot erklärt? Bitte entschuldige meine Neugierde, aber diese Welt, die sich mir hier eröffnet hat, ist so reizvoll, dass ich gar nicht genug Informationen bekommen kann. Mir kommt es vor, als würde ich in einem alten Buch blättern.«
Maroush nickte zustimmend. »Ich kann deine Neugierde gut verstehen, mein Freund. Ich fiel in Ungnade, daher war es besser, von der Bildfläche zu verschwinden, um den Kopf nicht zu verlieren.«
Sein arabischer Akzent verlieh seinen Worten etwas Geheimnisvolles, und seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. Channing glaubte, dass es besser war, keine weiteren Fragen zu stellen.
»Deine Losung, wie lautet sie?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.
»Die Losung meines Daseins ist: Ultima Ratio – Der letzte Ausweg!«
 
 
   Nachdem Shia und die Menschen das Gebiet um das Empire ergebnislos abgesucht hatten und wieder zum Department zurückfuhren, streiften Channing und Maroush weiter durch den Club. Aber auch ihre Suche blieb ohne Ergebnisse. Sie fanden im Hinterhof noch eine kleine Spur, hier schien Aragón in ein Auto verfrachtet worden zu sein. Außer ein paar Autospuren war das alles.
 
 
   Im Department herrschte große Betriebsamkeit, da es bei einer Hochzeit eine Schießerei mit drei Toten gegeben hatte. Lautstark stritten die verfeindeten Parteien, wer mit dem Schusswechsel angefangen hatte.
Ewa ging dieser Terror gehörig auf die Nerven, und sie brachte ihren Missmut lautstark zum Ausdruck.
Danach beruhigten sich alle etwas, nur um kurz darauf wieder von vorn anzufangen.
»So was gibt es bei euch in Kalifornien bestimmt nicht, oder? Ihr seid da wesentlich kultivierter!«, rief Esposito über den Lärm hinweg Shia zu. Dieser antwortete nur mit einem kurzen Schulterzucken.
»Hey Shia, ist das nicht ein Zufall, dass das Haus deiner Schwester genau in der Straße steht, in der auch Ewa wohnt?«, versuchte Esposito den Faden wieder aufzunehmen.
»Was glaubst du wohl, wie Ewa an das Haus gekommen ist?«, war Shias Gegenfrage, um jeder weiteren Diskussion aus dem Weg zu gehen.
Ewa knallte ihr Handy auf den Tisch, dass es nur so schepperte.
»Ich halte diesen Lärm nicht mehr aus!«, rief sie aufgebracht und zog ihre Jacke wieder an. »Cruz, ich werde noch ein paar Informationen einholen, wollen doch mal sehen, ob wir nicht herausbekommen, wem der Club gehört. Du hältst hier die Stellung, ich nehme Shia mit!«
Ewa ließ einen verdutzten Esposito zurück.
»Hey, ist das jetzt dein neuer Partner, oder was?«, rief der ihnen aufgeregt hinterher, aber wegen des Lärms konnten sie ihn nicht mehr hören.
 
 
   Esposito starrte ihnen mit düsterem Blick hinterher und betrachtete dann die Breitling, die an seinem Handgelenk baumelte. Irgendetwas stimmte hier nicht, er wusste zwar nicht, was, aber er würde es schon herausbekommen. Zielsicher griff er zum Telefon und ließ sich mit der Mordkommission in L.A. verbinden. Nach kurzer Zeit landete er in der Zentrale.
»Lieutenant Keane bitte, hier spricht Detektiv Esposito vom Seattle Police Department … Sind Sie sicher? ... Es gibt bei Ihnen keinen Lieutenant Keane, Shia Keane? Und einen Detektiv Keane? Okay, danke für die Auskunft!« Mit einem Lächeln legte er den Hörer aus der Hand.
 
 
   »Das war knapp. Esposito fängt an, unbequeme Fragen zu stellen, also wenn du nicht noch dein Auto an ihn loswerden willst, solltest du in der nächsten Zeit nicht mehr im Department auftauchen!«, fauchte Ewa.
Sie nahm an, dass Shia zu seinem Haus fahren würde, doch sie hatte sich geirrt. Er fuhr in die entgegengesetzte südliche Richtung. North Beacon Hill war sein Ziel, und er steuerte den Wagen auf den Parkplatz der Bank of America. Ewa starrte das flache unscheinbare Gebäude an.
»Was wollen wir hier?« Ihre Wut war noch nicht ganz verraucht, wobei sie nicht einmal wusste, auf wen sie eigentlich wütend war.
»Das wirst du gleich sehen.« Shia kam um den Wagen herum und öffnete ihr die Autotür. Widerstrebend ließ sie sich von ihm in das Gebäude führen.
Ein Angestellter kam mit einem breiten Lächeln auf sie zu. »Mr Keane, ich freue mich sehr, Sie mal wieder hier begrüßen zu dürfen.« Shia nickte dem Mann im grauen Anzug zu.
»Ist sie da?«, ohne eine Antwort abzuwarten, ging er mit Ewa an seiner Hand auf eine Wendeltreppe in das Kellergeschoss zu.
»Natürlich Mr Keane, wo sollte sie auch sonst schon sein?«
 
 
   Phoebe Edwards saß in einem bequemen hochmodernen Schreibtischstuhl vor einer noch moderneren Computertastatur und beobachtete das Eintreffen von Shia und Ewa auf ihrem überdimensionalen Bildschirm, der als Hologramm auf ihrem Schreibtisch erschien.
Noch bevor sich die mit kugelsicherem Stahl versehene Tür öffnete, rief sie mit lauter Stimme: »Herein mit euch, und bringt mir nur kein Sonnenlicht mit hinein!«
Shia hielt Ewa die Tür auf und schloss sie nach dem Eintreten vor der Nase des Bankangestellten. Er hatte Phoebes Wink verstanden, denn sie hatte mit ihrer Bemerkung keineswegs das Sonnenlicht gemeint, sondern Pete Brown, den etwas unscheinbaren, aber umso aufdringlicheren Bankangestellten.
Das Hologramm zeigte seinen missbilligenden Gesichtsausdruck, als er der Tür den Rücken kehrte und die Treppe, zurück zu seinem Arbeitsplatz, hochstieg.
»So benimmt er sich schon seit Tagen, es wird mal wieder Zeit, ihm in den Hals zu beißen, um ihm seinen ihm angemessenen Platz zuzuweisen … Shia, ich freue mich so, dich mal wiederzusehen!«, rief sie euphorisch und umarmte ihn stürmisch.
Shias erwiderte ihre Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf die Haare. »Danke, dass du mir die Breitling so schnell besorgen konntest. Du hast uns damit einen großen Dienst erwiesen.«
»So wie bei dem GT?« Sie lachte.
Ewa beobachtete die Szene etwas abseits. Sie befanden sich in einem spärlich möblierten rechteckigen Raum im Kellergeschoss der Bank. Es gab keine Fenster, nur schmucklose graue Wände. Das Zimmer wurde durch zwei indirekte Lichtquellen erleuchtet, die auf den Arbeitsplatz gerichtet waren, der Rest des Raumes lag im Dunkeln.
Diese vertraute Begrüßung und die intimen Gesten ließen eine plötzliche Eifersucht in Ewa aufkeimen. Ätzendes Gift und Galle spuckender Neid, der ihren Magen beißend überzog.
Shia bemerkte ihren Stimmungswandel sofort, sagte aber nichts, sondern trieb es nur noch mehr auf die Spitze, indem er seinen Arm um Phoebe legte.
Ewa musterte die junge Frau eingehend. Sie war dem Aussehen nach kaum älter als Shia, vielleicht Anfang zwanzig, und wunderschön. Ihr kastanienbraunes glattes Haar trug sie schulterlang, sie hatte geheimnisvolle dunkelblaue Augen, und ihre Züge waren ebenmäßig.
Dann wandte sie sich neugierig zu Ewa um. Eine hässliche tiefe Brandnarbe wurde auf ihrem Hals sichtbar, die hinter ihrem Ohr hinab bis zu ihrer Schulter führte. Rot schuppig wand sie sich an dem sonst so makellosen Körper, dass sie jedem sofort ins Auge fallen musste. Mitleid flammte in Ewa auf und ein schlechtes Gewissen, weil sie eifersüchtig war.
Als könnte Shia direkt in ihre Seele blicken, nahm er all ihre Empfindungen wahr und blickte ihr liebevoll in die Augen.
Phoebe boxte ihn spielerisch in die Seite. »Shia Keane, du vergisst deine guten Manieren, willst du mich deiner attraktiven Begleitung nicht vorstellen?«
Shia machte sich von ihr frei, nahm Ewas Hand und zog sie an sich. »Ewa, das ist Phoebe Edwards, sie ist die gute Seele unserer Bruderschaft. Sie managt die Finanzen, besorgt dir alles, was du brauchst, und ist ein absolutes Computergenie. Es gibt wohl kaum eine Information, die sie nicht herausfindet.«
Phoebe winkte ab. »Er übertreibt schamlos!«
»Phoebe, das ist Ewa Butler. Sie ist Lieutenant beim S.P.D. und mein Glaubensgelöbnis.« Dass sie ein Mensch war, erwähnte er gar nicht.
Phoebe reichte Ewa die Hand. »Es freut mich ganz besonders, dich kennenzulernen, Ewa. Shias Glaubensgelöbnis, darauf warte ich schon ein Jahrhundert«, grinste sie frech.
Ewa ergriff ihre Hand und spürte die angenehme Wärme, die von ihr ausging.
»Was kann ich für euch tun?« Phoebe ging zurück zu ihrem Schreibtisch und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.
»Du musst ein Handy für uns orten. Aragón ist verschwunden. Kriegst du das hin?«
Phoebe warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ist sein Handy denn noch angestellt?«
»Ja, allerdings wissen wir nicht, ob er es bei sich trägt. Der Ruf geht raus, doch mehr tut sich nicht.«
Sie blickte besorgt auf. »Das klingt nicht gut.«
Es dauerte keine drei Sekunden, und ein blinkendes Signal wurde auf dem Hologrammbildschirm an der Stirnwand sichtbar.
»Das ist in Laurelhurst, an der äußersten Spitze zur Union Bay. Hier ist die genaue Position.« Sie legte Shia den Ausdruck aus dem Laserdrucker vor.
»Das ist ganz in der Nähe, wo wir Dimatros' Leiche gefunden haben«, gab Ewa zu bedenken. Shia nickte ihr zu und starrte weiter auf den Bildschirm. »Gib mir das Satellitenbild auf den Schirm«, wies er Phoebe an, die sofort auf die Tasten trommelte. Nur wenige Sekunden später zoomte sie auf die genannte Adresse.
Ein großes Grundstück wurde sichtbar, mit einem u-förmigen Gebäude in der Mitte. Zur Union Bay gab es eine Bootsanlegestelle.
»Okay, wir fahren zu Saras Haus, um die anderen zu informieren. Ich danke dir, Phoebe. Kannst du bitte überprüfen, wer der Besitzer des Empire ist? Das ist ein neuer Club in Downtown. Ebenfalls brauche ich den Namen des Eigentümers vom Grundstück, das du uns gerade gezeigt hast. Wir benötigen auch noch Ausweise und Kreditkarten mit den Namen Dr. Channing McArthur und Ewa Butler!«
Phoebe nickte ihm sorgenvoll zu. »Wird erledigt«, und als sie sich zur Tür wandten, meinte Phoebe: »Hey Shia, bring mir unsere Lordschaft mit Kopf wieder!«
 
 
   Pete Brown nickte den beiden zu, griff zu seinem Handy und wählte die verschlüsselte Nummer.
»Sie waren gerade hier. Ich weiß nicht, was sie wollten, aber es scheint etwas im Gange zu sein. Ja, ich melde mich, wenn ich Genaueres weiß.« Hastig ließ er sein Handy wieder in der Hosentasche verschwinden und ging ins Kellergeschoss, um nach Phoebe zu sehen.
 
 
   Im Auto war Ewas Wut verraucht. Sie blickte Shia an, der den Wagen sicher in den fließenden Verkehr einfädelte. »Was ist mit Phoebe passiert?«
»Säure«, gab er einsilbig zurück.
»Aber ich dachte, Vampire heilen ihre Wunden selbst.«
»Diese nicht. Wir konnten nicht feststellen, mit welcher Säure sie verletzt wurde, doch es war nicht viel, und du siehst ja, wie groß der Schaden ist.«
»War sie mal deine Freundin?«
Ein kleines Lachen kam tief aus Shias Brust. »Nein, Ewa«, er warf ihr einen zärtlichen Blick zu und schüttelte leicht den Kopf, »ich habe deine Eifersucht gespürt, aber sie ist völlig unbegründet, und sie macht mich sehr stolz.«
Ewa sah ihn verständnislos an. »Meine Zweifel machen dich stolz?«, wiederholte sie fragend.
»Wäre ich dir egal, würdest du nichts für mich empfinden, hättest du nicht mit Eifersucht auf Phoebe reagiert. Je eifersüchtiger du bist, umso mehr kann ich mir deiner Liebe sicher sein.«
»Soso, du glaubst also zu wissen, dass ich dich liebe?«
Shia wandte den Blick kurz vom Straßenverkehr ab. »Dessen bin ich mir so sicher, wie man es nur sein kann.«
Eine Zeitlang schwiegen sie, und Ewas Gedanken wanderten wieder zu Phoebe.
»Warum arbeitet sie in einem Kellergeschoss einer Bank, es gibt bestimmt wesentlich schönere Orte – auch ohne eindringendes Tageslicht.«
»Phoebe arbeitet dort nicht nur, sie lebt auch dort.«
»In der Bank?«
Shia nickte. »Du hast es richtig erkannt, Phoebe ist keine Kriegerin des Glaubens, daher muss sie das Tageslicht meiden, aber sie hat sich uns angeschlossen, nur leidet sie an starker Anthropophobie.«
»Sie hat Angst vor Menschen?«
»Ja, seit ihrem Überfall ist sie äußerst menschenscheu und umgibt sich nur mit Leuten, die sie gut kennt. Phoebe verlässt ihre Räume nie, und Pete Brown ist ihre einzige Verbindung zur Außenwelt, auch wenn er ihr gehörig auf die Nerven geht.«
»Aber er ist ein Mensch!«
Shia nickte abermals. »Ja, er ist über unsere wahre Spezies nicht informiert. Er dient Phoebe, indem sie von ihm trinkt, doch er weiß es nicht. Sie lässt ihn im Glauben, dass sie auf ihn steht, vielleicht tut sie es auch ein wenig. Sie ist ein wirkliches Finanzgenie, wir verfügen über unermessliche Ressourcen dank ihrer Arbeit, was unsere Aktivitäten erheblich erleichtert. Phoebe ist uns trotz ihrer Probleme von ungeheurem Nutzen, wir können uns wirklich glücklich schätzen, sie in unserer Mitte zu wissen.«
»Daher kannst du es dir auch leisten, ein zweihunderttausend Dollar teures Auto zu fahren?«
Shia lächelte wie ein kleiner Junge. »Du hast dich informiert!«
»Nein, Esposito hat es mir erzählt. Shia, du solltest vorsichtiger sein, wir müssen besonnener handeln, du erregst Aufsehen, und das ist riskant«, gab Ewa zu bedenken.
Er parkte den Wagen in der Garage unter dem Haus. »Seit über hundert Jahren lebe ich mit der Gefahr, aber das wird mich nicht davon abhalten, etwas Spaß zu haben.«
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   Die Krieger warteten ungeduldig im Besprechungsraum, und Shias Blick in das Gesicht seiner Schwester sprach Bände. Aragón war und blieb verschwunden. Sie versammelten sich alle wortlos um den Stadtplan, der immer noch an der Wand hing.
»Phoebe konnte Aragóns Handy lokalisieren. Es befindet sich in der Nähe der Union Bay, Laurelhurst. Es liegt in dem Bereich, in dem das S.P.D. den toten Geschäftsführer des Empires gefunden hat.« Er zeigte den exakten Punkt auf der Landkarte. »Ob er dort auch zu finden ist, müssen wir herausbekommen.«
»Worauf warten wir dann noch?«, rief Ruben und sprang von seinem Stuhl auf. Jôrek hielt ihn aufgeregt zurück. »Du willst kopflos dort rein und ihn herausholen? Darauf warten diese Bastarde doch nur, verlier jetzt nicht die Nerven.«
Alle starrten Ruben an, dessen Fangzähne ausgefahren waren und der seine Faust krachend gegen die Wand sausen ließ. »Ich will ihn nicht verlieren.«
»Ruben, das möchte niemand«, Channing legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern, »wir werden einen Plan ausarbeiten und Aragón dann dort herausholen, wir brauchen einen klaren Kopf und jeden Mann.«
Ruben nickte einsichtig und beruhigte sich wieder. Shia warf Ewa, die sich leise mit Sara unterhielt, einen beunruhigten Blick zu. Sobald diese beiden Frauen die Köpfe zusammensteckten, konnte nur etwas Gefährliches dabei herauskommen.
»Wer ist Phoebe?«, fragte Channing in die Runde.
»Sie kümmert sich um die Finanzen und unsere Ausstattung. Sie sorgt sich um alles, was man mit einem Computer erledigen kann. Phoebe ist eine Vampirin, aber keine Kriegerin des Glaubens, also muss sie das Tageslicht meiden», erklärte Shia und wurde von dem Klingelton seines Handys unterbrochen. Gebannt starrten ihn alle an.
»Phoebe!«, rief er, nickte einige Male und hörte konzentriert zu, dann legte er auf.
»Das war sie«, erklärte er überflüssigerweise, »sie hat herausbekommen, wem das Empire gehört. Einem gewissen Kilian Castaway, über den es wenig zu berichten gibt, fast so, als würde er gar nicht existieren.«
»Wie bei einem Vampir!«, ergänzte Ewa ruhig.
»Das Einzige, was noch von Interesse ist: Ihm gehört auch das Gelände, auf dem wir Aragóns Handy geortet haben.«
 
    
 
   Aragón öffnete die Augen und fand sich in einem dunklen Raum ohne Fenster wieder. Er lag auf dem Boden, und seine Hände und Füße waren noch immer mit Stahlseilen gefesselt. Er hörte, wie sich Schritte näherten, schwere Tritte und ein federnder Gang, wie der einer Frau. Als sich die Tür öffnete, fiel fahles Neonlicht aus dem Flur in das Zimmer. Ein grauer karger Raum, mit einem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand, mehr nicht.
Er fühlte sich benommen, und seine Augen ließen ihn auch im Stich. Er brauchte dringend neues Blut.
Kilian Castaway schritt majestätisch in den Raum, als spazierte er in einen Ballsaal.
»Oh, du bist schon wach. Aragón, so ist doch dein Name, oder haben mich meine Leute falsch unterrichtet?«
Aragóns Augen sprühten vor Wut. »Mein Name ist Ramiro II. von Aragón«, stieß er zwischen seinen ausgefahrenen Reißzähnen hervor.
Castaway griff nach dem schweren Kreuz, das Aragón an einer langen Kette um den Hals trug.
 »Ja, ich habe davon gehört. Ramiro, der König von Aragonien. Du hast ein großartiges Leben hinter dir, fast so ergreifend wie mein eigenes, es wäre doch schade, es jetzt zu beenden, und das nur wegen einer einzigen Information. Also, wo habt ihr das Diarium versteckt?«
Kriechend setzte sich Aragón auf, um sich mit den Rücken an die Wand zu lehnen. Auf dem Stuhl sah er eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren sitzen. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, ausdruckslos schaute sie zu Castaway. »Ich muss nach Philippe sehen, der braucht wieder Blut«, murmelte sie leise.
»Nein, du bleibst!« Ein Ton, ein Befehl. Achselzuckend blieb Sunny auf ihrem Stuhl sitzen.
»Meine Brüder werden mich hier herausholen, egal wie, und wenn du mich tötest, wird es mir eine Ehre sein, für sie zu sterben.«
Aragóns Stimme klang leise, aber fest.
»Ganz der stolze König, wie? Du hast dein Königreich schon vor langer Zeit verloren, hast also keinen Grund für falsches Ehrgefühl«, zischte Castaway durch die Zähne und baute sich drohend vor Aragón auf.
»Wir werden dir noch einen Tag geben, mal sehen, wie lange du es ohne Blut aushältst.« Er gab Sunny einen Wink und verließ zusammen mit ihr das Zimmer.
Nach einiger Zeit hörte Aragón, dass sich die Tür wieder öffnete. Diesmal drang kein Licht in den Raum, und seine Sehfähigkeit war wegen des Blutentzugs mittlerweile so eingeschränkt, dass er nur schemenhaft erkennen konnte, wer das Zimmer betrat.
Doch er spürte deutlich, dass jemand einen Beutel Blut an seine Lippen hielt und ihm den Kraft bringenden Saft einflößte.
 
 
   Ewa saß mit ihrem Handy in der Hand auf Shias Bett und sah ihm dabei zu, wie er seine Kampfkleidung anlegte. Zum wiederholten Male las sie Espositos Kurzmitteilung: MUSS DICH DRINGEND NOCH HEUTE SPRECHEN, UND ZWAR ALLEIN!
Besorgt schaute sie zu Shia auf, wie er ein halbes Dutzend Messer in seinem Anzug verstaute und seine SIG in seinen Gürtel steckte, dazu kamen einige Ladungen Munition. Das Blue Murasame lag noch auf dem Bett.
»Ich komme mit«, entschied Ewa. Shia schaute zu ihr auf, nachdem er seine Kampfstiefel geschnürt hatte.
»Kommt nicht in Frage, das ist viel zu gefährlich. Wir wissen selber nicht, was uns da erwartet, da kann ich nicht auch noch auf dich aufpassen.«
»Ich passe schon selbst auf mich auf.« Diese Antwort klang selbst in ihren Ohren etwas flach.
»In einem Haus voller tödlicher Vampire und Kreaturen? Wohl kaum! Da können wir Krieger von Glück reden, wenn wir mit heiler Haut herauskommen. Also schlag es dir aus dem Kopf.«
»Shia, wir müssen uns etwas einfallen lassen. Ich glaube, Esposito ist uns auf den Fersen. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass ich ihn noch heute Abend treffen soll. Allein!«
»Darum müssen wir uns später kümmern, Ewa. Wir lassen uns etwas einfallen, ich verspreche es dir.« Er nahm sein Schwert und wandte sich zur Tür.
»Shia.« Ewas Tonfall ließ ihn in seiner Bewegung innehalten. »Wir müssen das jetzt klären, denn ich habe nicht die Absicht, dich allein durch die Tür gehen zu lassen.«
Er wandte sich von der Tür wieder ab und hockte sich vor Ewa hin, die immer noch auf dem Bett saß. »Okay, Ewa. Was, wenn dir heute etwas passiert?«, er griff nach ihren Händen. »Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren, dazu liebe ich dich viel zu sehr.«
»Wenn mir was passiert, könntest du mich wandeln.«
Er sah überrascht auf.
»Aber ich dachte, das käme für dich nicht in Frage. Das wäre etwas, was du auf keinen Fall wolltest.«
»Tja, das glaubte ich auch, bis jetzt, zu diesem Moment. Doch ich liebe dich mehr als mein Leben. Ich will nie wieder von dir getrennt sein. Meine Welt war schon lange nicht mehr das, was ich mir vorgestellt habe, bis … ja, bis ich dich traf. Du hast mein Leben so vollkommen verändert, zum Guten geändert. Ich kann auf dich nicht mehr verzichten. Ich liebe dich, und deshalb werde ich dich nicht allein durch diese Tür gehen lassen. Und wenn du das Gleiche für mich fühlst, dann wirst du auch mich hier nicht zurücklassen.«
»So sehr liebst du mich, dass du auf dein Leben als Mensch verzichten würdest?« Shia hatte ihr die ganze Zeit in die Augen geschaut und wusste, dass Ewa recht hatte. Er wollte sie nicht hierlassen. Er fuhr mit dem Finger ihre Kinnlinie entlang und nickte.
»Was willst du Esposito sagen, was wird aus deinem Job, wenn du bei mir bleibst oder es zum Äußersten kommt?«
»Vielleicht werde ich Cruz erzählen, dass ich zurück nach L.A. gehe, oder nach New York. Es wird mir schon etwas einfallen.«
Er schaute sie an und konnte es kaum glauben, was sie da gerade sagte. »Du liebst mich wirklich, ich kann es kaum glauben, aber du liebst mich! Und ich liebe dich, mehr als meine Unsterblichkeit, mehr als mein Leben, also zieh dich um, ich warte!«
 
 
   Sie trafen alle nach Sonnenuntergang im Besprechungsraum wieder zusammen und teilten sich in Gruppen auf. »Lebe im Licht – sterbe mit Stolz!«, riefen sie und schlugen die Fäuste gegeneinander. Die Mienen der Männer waren ernst, jeder war sich der Gefahr bewusst, in die sie sich begaben.
»Ich wollte, du hättest vorher noch ein paar Trainingsstunden absolviert«, murmelte Sara, während sie von der Beifahrerseite die Position in das Navigationssystem eingab. Sie sprach mit Absicht so leise, da alle über das Headset miteinander verbunden waren.
Channing zog verwundert eine Augenbraue in die Höhe. »Ich höre doch da nicht etwa Sorge aus deiner Stimme?« Er verzog seinen Mund zu einem kleinen Lächeln. »Ich habe ja jemanden dabei, der mir den Arsch rettet, wenn ich wieder in Schwierigkeiten gerate.«
»Darauf willst du dich verlassen, Channing?«, kam Rubens lachende Stimme über den Kopfhörer.
»Pass bloß auf, dass du nicht meine Hilfe brauchst«, schimpfte Sara, »es könnte sein, dass ich gerade in diesem Moment nicht hinsehe.«
Einvernehmliches Lachen war zu hören, die bekannte Ruhe vor dem Sturm.
›Glaubst du mir nicht, dass ich mir Sorgen mache?‹, schickte Sara ihre Gedanken zu Channing, um bewusst die anderen auszublenden.
›Nicht weniger, als ich mir Sorgen um dich mache!‹, sandte er zurück und drückte zur Bestätigung ihre Hand.
 
 
   Sie ließen die Autos ohne Licht ausrollen und parkten abseits, oberhalb der Straße. Das umzäunte Gelände war am Tor mit zwei Vampiren als Posten besetzt.
»Lass mich die Wachen ablenken, dann könnt ihr sie leichter überwältigen«, raunte Ewa ihnen zu und war schon unterwegs, ohne einen Einwand, mit dem unweigerlich zu rechnen war, abzuwarten.
»Lieutenant Butler, Seattle Police. Ich hätte gerne Kilian Castaway gesprochen.« Sie zeigte ihre Polizeimarke und zog die Aufmerksamkeit der beiden Vampire auf sich.
Aber noch während die Security damit beschäftigt war, die Marke zu inspizieren, durchfuhr blanker Stahl lautlos ihre Kehlen, ihre Körper sackten in sich zusammen und zersetzten sich zu schwarzer Asche.
Der Weg zum Haus war länger, als sie vermutet hatten, auch gab es kaum Vegetation, um Schutz zu suchen, also setzten die sechs Krieger ihren Weg offensiv zum Gebäude fort. Mit großen schweren Schritten und ihren Waffen in den Händen steuerten sie in einer Linie auf das Haus zu, der Gefahr aufrecht ins Auge sehend. Ewa kehrte zu den Autos zurück, um einen der Q7 zu holen, da sie nicht wussten, in welcher Verfassung sich Aragón befand. Wundersamerweise gab es auf dem Weg keine weiteren Wachen, selbst direkt vor dem Haus war niemand. Channing gab den anderen ein Zeichen, dass er Aragóns Geruch witterte, und schritt zielsicher durch die nicht verschlossene Tür.
In der Halle trafen sie auf einen weiteren Sicherheitsmann, der sofort eine Waffe zückte und einen Schuss in Channings Richtung abgab, als er ihn in voller Montur und mit seinem Schwert durch die Tür treten sah. Geschickt wich Channing der Kugel aus, flog auf ihn zu und stieß zu. Erst gegen die Kniekehle, dann, als diese nachgaben, trennte er den Kopf von den Schultern, so, wie Sara es ihm gezeigt hatte.
In Sekundenschnelle brach die Hölle los. Aufgeschreckt durch den Schuss, wimmelte es auf einmal nur so von Vampiren. Türen wurden aufgerissen, und widerwärtige Kreaturen strömten aus den Zimmern, mit Waffen und Schwertern bewaffnet, stellten sie sich den Kriegern entgegen. Der Plan sah vor, dass Channing und Sara sich auf die Suche nach Aragón machen sollten, während die anderen sich den Jägern der Dunkelheit stellten, um ihnen den Rücken frei zu halten.
Channing wandte sich zunächst nach rechts, doch als er Aragóns Duft verlor, rannte er in die andere Richtung, den Gang entlang und blieb in der Mitte des Flurs stehen.
Shia wehrte sich mit Leibeskräften gegen die Kreaturen, die zwar zahlenmäßig überlegen, aber nicht gut ausgebildet waren. Unzähligen schlug er mit nur einem Schlag den Kopf ab. Leise Motorengeräusche ließen ihn aufhorchen und seine Konzentration für einen Moment nachlassen, als ihn eine Kugel in den Oberarm traf und seine Schulter herumriss. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Arm, und er ließ sein Schwert zu Boden fallen. Als er sich danach bückte, fuhr ihm eine weitere Kugel in die Brust, und das Letzte, was er hörte, waren Ewas verzweifelte Schreie, die durch die Vordertür hereinbrach.
 
 
   Channing öffnete einer der vielen grauen Türen und erkannte sofort, dass es die richtige war. Er sah, dass Aragón auf dem Boden saß und versuchte, auf die Füße zu kommen. Channing sah Aragón in die Augen. Ihm schien es ansonsten gutzugehen. Sara befreite ihn von seinen Fesseln und gab ihm eines ihrer Schwerter und eine Waffe. Aragón hob sein schweres Kreuz, das er an der Kette trug, an seine Lippen und küsste es.
»Gracias a Dios! Dime con quién andas y te diré quién eres!«, flüsterte er ergeben.
»Wir müssen los, Aragón! Kannst du laufen?«
Er nickte stumm und bewegte sich etwas steif. Als alle drei sich zur Tür wandten, stand plötzlich eine Person im Türrahmen. Sunny stand dort mit einer Waffe in der Hand. Aber sie zielte nicht, sondern starrte einfach nur Sara an, als ihr von hinten eine Klinge an die Kehle gelegt wurde.
»Nicht, mein Bruder. Sie ist keine von denen, sie hat mir geholfen!«, rief Aragón Maroush zu, der sich von hinten an Sunny herangeschlichen hatte.
Maroush hatte sie nicht sofort erkannt, aber ihr Zimtgeruch hatte sie verraten. Sie wand sich in seinen Armen, er gab jedoch nicht einen Millimeter nach.
»Wo ist Philippe?«, fragte Sara.
Sunny schüttelte den Kopf.
»Gib mir deine Waffe, und ich lasse dich los«, flüsterte Maroush an ihrem Ohr und zog unwillkürlich ihren Duft ein.
Sie nickte und ließ die Waffe fallen. Er nahm das Schwert von ihrem Hals, hielt sie aber noch fest.
»Philippe ist nicht hier, er ist mit Castaway unterwegs, um ein Haus in Brand zu setzen.«
»Welches Haus?«, rief Sara aufgebracht, die sofort an Blue Ridge dachte.
»Eine Bank in Beacon Hill!«
»Oh mein Gott, Phoebe!«, flüsterte Sara leise.
 
 
   Als sie auf den Flur traten, sahen sie Ewa, die auf eine Kreatur feuerte, um sie sich vom Leib zu halten. Shias Kopf hatte sie in ihren Schoß gelegt. Er blutete stark aus der Brust und hatte das Bewusstsein bereits verloren. Tränen rannen Ewa über die Wangen und nahmen ihr die Sicht, so dass sie den Jäger nicht wahrnahm, der sich ihr von der Seite näherte.
»Vorsicht, Ewa. Kopf runter!«, schrie Jôrek, der auf die Kreatur zielte. Aber schon stürzte sich die Kreatur auf Ewa und verbiss sich in ihrem Hals. Jetzt konnte Jôrek nicht mehr feuern. Die Gefahr, Ewa zu treffen, war zu groß. Mit einem Satz flog er auf die beiden zu und zog die Kreatur von Ewa herunter, um ihm dann mit einem einzigen Schnitt sauber die Kehle zu durchtrennen. Eine riesige Wunde klaffte an Ewas Hals, und Blut sickerte aus ihr heraus.
»Gütiger Gott, wir müssen hier verschwinden!«, rief Sara und schleppte Aragón zum SUV, der mit laufendem Motor vor der Tür stand. Maroush gab ihnen Rückendeckung, während die anderen Ewa und auch Shia in das Auto verfrachteten.
»Wir müssen nach Beacon Hill, um Phoebe zu retten!«, schrie Sara Jôrek und Ruben zu.
Channing setzte sich in den Q7 hinter das Steuer und starrte fragend auf Maroush, der immer noch an der Tür des Hauses stand.
»Wenn du leben willst, dann komm mit mir!«, sagte der zu Sunny, die unschlüssig, wieder mit einer Waffe in der Hand, in der Halle stand und auf die verletzten Vampire starrte, die kreuz und quer im Flur lagen.
Ohne sich noch einmal umzudrehen, ließ sie die Waffe fallen und stieg in den Wagen. Bevor Maroush es ihr gleichtat, zog er zwei kleine Handgranaten aus seiner Hosentasche, entfernte den Sicherheitsriegel und warf sie durch die offene Tür.
So schnell er nur konnte, fuhr Channing den Wagen Richtung Straße.
 
 
   Schon von weitem sah man dichten grauen Rauch aufsteigen, und aus der Ferne hörte man die Sirenen der Feuerwehrwagen.
Mit quietschenden Reifen hielt Sara ihren Audi am Straßenrand an, während Ruben den SUV direkt vor das Gebäude lenkte, aus dem der dichte Qualm drang. Er fuhr so dich heran, als wolle er in seinem Auto durch die Tür ins Haus gelangen. Und genau das tat er dann auch. Nachdem Jôrek aus dem Wagen gestiegen war, gab Ruben Gas und raste mitten in die gläserne Eingangstür, die in Tausende von Einzelteilen zersplitterte.
Leichtfüßig sprang er aus dem Wagen und rannte ins Haus hinein. Er zog sich seinen Rollkragenpulli weit über Mund und Nase, so dass nur noch seine Augen unter dem dunklen Haar zu sehen waren.
Der Rauch war so dicht, dass man nur wenig erkennen konnte. Schlimmer aber war die Hitze, die das Feuer verursachte. Das gesamte Erdgeschoss war an zahllosen Stellen in Brand gesetzt worden. Ruben nahm den Geruch von Brandbeschleuniger wahr. Er bahnte sich den Weg zur Wendeltreppe, die in das Untergeschoss führte. Über Funk hatte Sara ihn bereits informiert, wo er Phoebe finden würde. Er sah sofort, dass sich der Qualm auch unter der Tür verteilte, die von außen mit einer Eisenstange verriegelt war.
»Phoebe, bist du da drin? Sara schickt mich, ich werde dich hier herausholen!«, rief er mit lauter Stimme. Nachdem er die Verriegelung entfernt hatte, öffnete er die Tür. Phoebe fiel ihm in die Arme. Ihre Augen waren starr vor Angst. »Sie haben Pete getötet, sie haben ihn erschossen«, wimmerte sie leise.
Beruhigend streichelte Ruben ihr das Gesicht. »Schon gut, ich bringe dich hier heraus! Wir müssen schnell verschwinden, die Feuerwehr wird gleich da sein.«
»Nein, ich kann nicht!«, schrie sie erschrocken auf. »Ich gehe hier nicht raus.« Wild schlug sie mit den Armen, um sich von Ruben frei zu machen.
»Phoebe, wir müssen weg, sonst werden wir verbrennen! Sei vernünftig!«
Rubens starken Armen hatte sie nicht das Geringste entgegenzusetzen.
»Hör mir genau zu. Ich nehme dich jetzt auf meine Arme und trage dich hier raus. Da draußen warten Sara und Jôrek auf uns, und wir werden dich zu uns bringen. Niemand wird dich sehen. Komm, halt dich an mir fest, ich werde auf dich aufpassen und lasse dich nicht mehr los.«
Wie hypnotisiert schaute sie in seine Augen und ließ sich willenlos auf die Arme nehmen. Dabei barg sie ihr Gesicht an Rubens breiter Schulter, wie ein kleines Kind, das getröstet werden wollte. Schneller als ein Mensch sehen konnte, rannte er mit ihr die Wendeltreppe hinauf und auf den Ausgang zu.
Jôrek hatte bereits die hintere Tür des Autos geöffnet, wartete, bis Ruben mit seiner Fracht eingestiegen war, und raste dann in Richtung Blue Ridge. Sara folgte dicht hinter ihm.
 
 
   Die hellgraue Rauchsäule stand wie eine Drohgebärde über dem brennenden Gebäude, und die Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun, die lodernden Flammen unter Kontrolle zu bekommen. Das Feuerwerk bei den Olympischen Spielen war ein Streichholz dagegen. Zwei Einsätze innerhalb einer halben Stunde standen hier in Seattle nicht auf der Tagesordnung. Besorgte Anwohner hatten den Notruf alarmiert, als die beiden Detonationen in einer Meile Entfernung noch zu hören waren.
Kilian Castaway wollte seinen Augen nicht trauen, als er mit seinem schwarzen Bentley Mulsanne auf das Gelände fuhr, das zu seinem Haus führte. Wo früher die Eingangstür war, klaffte jetzt ein riesiges Loch, wie der Eingang zu einem rauchenden Vulkan.
»Ach du Scheiße!«, kam aus Philippes Mund, der es nicht anders in Worte fassen konnte. »Was ist denn hier passiert?«
»Was schon, du Dummkopf? Wonach sieht das denn aus? Das waren die Krieger, sie haben Aragón befreit!«
Nachdem die Feuerwehr gegen Morgengrauen das Feuer gelöscht hatte, durchschritt Castaway den verbleibenden Rest seines Hauses und machte eine Bestandsaufnahme. Die Vampire, die nicht verbrannt waren, hatten sich schleunigst aus dem Staub gemacht, und auch von Sunny gab es keine Spur. Vermutlich war sie ebenfalls umgekommen. Es würde einige Zeit dauern, einen neuen Stützpunkt aufzubauen, aber eines war gewiss: Diese Tat sollte nicht ungesühnt bleiben. Castaway blickte dem Horizont entgegen und ballte die Fäuste.
»Ihr werdet meine Rache nicht überleben, das ist ein Versprechen!«, schrie er mit lauter Stimme dem heller werdenden Himmel entgegen.
 
 
   Sara stellte Jôrek dazu ab, Wache zu halten, da Kilian Castaway für die Kriegerschaft weder ein Gesicht hatte, noch konnte man einschätzen, was er als Nächstes unternehmen würde. Als sie ihr Haus betrat, sah sie Channing im Wohnzimmer stehen, sein Blick verriet nichts Gutes.
»Bist du okay?«
Channing nickte.
»Oh mein Gott, Shia?«
»Nein, er ist zwar verletzt, aber seine Wunden heilen. Es ist Ewa.«
Channing kam herüber und nahm sie in die Arme.
»Ist sie … ist sie tot?« Sie barg ihren Kopf an seiner starken Brust, war nicht in der Lage, ihn anzusehen.
Ein leichtes Grollen breitete sich in ihm aus, als er nach erklärenden Worten suchte. »Nein, sie lebt, aber sie war so schwer verletzt, dass ich sie wandeln musste. Im Moment schläft sie. Shia weiß es noch nicht, und wir wissen nicht, wie er darauf reagieren wird.«
Sara nickte zustimmend. »Wir werden es ihm später sagen müssen. Aber es gibt so viel zu regeln, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Oh Channing, ich bin so müde.« Sie schaute ihn an, und Tränen der Erschöpfung rollten ihr über die Wangen. Tränen der Verzweiflung, die sie wütend machten.
»Ich bin bei dir, du bist nicht allein. Wir werden das zusammen schaffen. Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer, damit du dich etwas ausruhen kannst. Wir besprechen später, wie wir vorgehen werden.« Channing wollte sie aus dem Raum führen, doch Saras Blick blieb an Aragón hängen.
»Haben sie dir etwas angetan, geht es dir gut?« Sie eilte zu ihm und schloss ihre Arme um ihn.
Er strich ihr beruhigend über das Haar. »Nein, Sara, es ist alles in Ordnung. Sie sind hinter dem Diarium her und wollten von mir herauskriegen, wo wir es versteckt halten.«
Nun, das war für alle anderen keine große Überraschung.
»Sie haben nichts aus mir herausbekommen. Es gab dort jemanden, der mir geholfen hat. Es war Sunny die Vampirin, die mit Philippe im Club war.«
Sara schaute ihn fragend an. »Bist du dir da ganz sicher? Sie steht auf der anderen Seite!«
Maroush, der die Szene beobachtet hatte, stieß sich von der Wand ab. »Ich werde das für uns herausfinden. Ich habe sie in eines der Gästezimmer eingeschlossen und werde mich darum kümmern.«
 
 
   Während der gesamten Autofahrt klammerte sich Phoebe an Ruben und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte und er fühlte ihre Angst. Sanft strich er ihr mit der flachen Hand über den Rücken und redete mit leiser Stimme auf sie ein. Immer wieder wiederholte er:
»Hab keine Angst, du bist in Sicherheit, ich passe auf dich auf.«
Er trug sie von den anderen Kriegern unbeobachtet, durch die Garage direkt in das obere Stockwerk in sein Zimmer.
Es war die letzte Tür am Ende des Ganges, etwas abseits von den anderen. Er setzte sich auf sein Bett und hielt Phoebe weiter in seinen Armen. Geschlagene zwei Stunden saß er dort und wiegte sie wie ein Kind, das aus einem bösen Alptraum erwacht war, in seinen Armen, bis ihre Tränen endlich versiegten.
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   Als der Morgen dämmerte, glaubten sich die Krieger mehr und mehr in Sicherheit, und in das Haus kehrte Ruhe ein. Da die Jäger der Dunkelheit sich nicht dem Tageslicht aussetzen konnten, war mit einem unmittelbaren bevorstehenden Angriff nicht zu rechnen.
Dass aber Philippe Orlandie genau wusste, wo Saras Haus lag und nun ebenfalls zu den Jägern gehörte, vereinfachte die Lage nicht. Jeder der Krieger hielt alarmiert Augen und Ohren offen.
Maroush schloss die Tür des Gästezimmers, und sein Blick glitt auf der Suche nach Sunny durch den Raum. Ihre Arme um die Beine geschlungen saß sie in einer Ecke auf dem Boden und starrte vor sich hin.
Rittlings setzte sich Maroush auf einen Stuhl. Sein Kinn auf dem Unterarm abgestützt, sah er auf sie herab.
»Ich wollte ihn nicht wandeln«, murmelte Sunny nach geraumer Zeit. »Keinen von ihnen, aber Castaway hat mich dazu gezwungen. Ich bin null negativ, daher hat er mich benutzt, seine Truppe aufzubauen, weil ich mit allen kompatibel bin.«
Maroush nickte wissend.
»Ich hasse Castaway, ich verachte ihn dafür, was er aus mir gemacht hat.«
»Hat er dich zu einer Vampirin gewandelt?«, fragte Maroush in ruhigem Ton, und zum ersten Mal schaute Sunny ihn an, schüttelte den Kopf. »Nein, das war jemand anderer. Ich weiß nicht genau, wer es war, aber Kilian war es nicht.« Und nach kurzer Zeit fragte sie zögerlich: »Was hast du jetzt mit mir vor?«
»Das kann ich dir noch nicht sagen, darüber werden alle zusammen entscheiden.« Er erhob sich vom Stuhl und setzte sich im Schneidersitz ihr gegenüber auf den Boden.
Unter ihrem dichten Wimpernkranz schaute sie ihn skeptisch an. »Wie ist dein Name, wo kommst du her?«
   »Ich bin Tariq ibn Ziyad, ich komme aus Marokko, aber meine Freunde nennen mich Maroush, und ich bin ein Krieger des Glaubens!«
Sunny nickte. »Ich habe von euch gehört. Castaway hat ständig über die Krieger gesprochen, darüber, dass ihr das Tageslicht nicht fürchten müsst wie normale Vampire. Ihr seid größer und stärker als alle anderen und beschützt das geheime Buch. Kilian will es in seine Hände bekommen, damit er hinter das Geheimnis kommt, wie man im Tageslicht überlebt. Er wird nicht aufgeben.«
Maroush nickte zustimmend. »Ja, er ist schon seit vielen Jahren hinter dem Geheimnis und dem Diarium her. Wir konnten uns lange vor ihm verstecken.«
»Er hat diese Kreaturen geschaffen, die ihn in seinem Kampf unterstützen, und ich musste ihm dabei helfen. Ich glaube nicht, dass ihr daran interessiert seid, mich bei euch aufzunehmen.« Verachtung schwang in ihrer Stimme mit.
»Wer weiß, vielleicht könntest du uns nützlich sein. Du könntest uns im Kampf gegen Castaway unterstützen, wenn du es wirklich ernst mit uns meinst.«
Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes Haar, und ihre Bewegung wehte wieder diesen Zimtduft zu Maroush herüber. Ohne es zu wollen, fuhren seine Reißzähne aus. Sein ganzer Körper reagierte auf diesen Duft von Sunny. Er spürte, wie sein Puls schneller schlug, und in seinen Lenden begann es, aufregend zu pulsieren.
Völlig überrascht über die Reaktion auf sie, und um seine langen Zähne hinter seinen Lippen zu verbergen, stand Maroush mit einem Sprung auf und trat ans Fenster, um Abstand zu ihr und ihrem verführerischen Duft zu gewinnen.
»Warum hast du Aragón geholfen?«
»Ich habe gehofft, ihn befreien zu können und dadurch selbst dem Gefängnis zu entfliehen. Ich hasse mein Leben, es hat keinen Wert, wenn es nichts gibt, wofür man lebt.«
Maroush starrte weiterhin aus dem Fenster und dachte über ihre klugen Worte nach.
»Wie wird man zu einem Krieger des Glaubens?«
»Es ist das Schicksal, das dich dazu erwählt. Es ist Bestimmung, die dich nach deiner Wandlung zu einem von uns werden lässt.«
»Und woran genau erkennt man das? Ich meine, du hast doch nicht einfach durch Zufall festgestellt, dass du in die Sonne hinausgehen kannst?«
Maroush beobachtete sie genau. Er wusste nicht wirklich, was sie mit all diesen Fragen bezweckte. War es Neugierde, oder spionierte sie hier vielleicht im Auftrag von Castaway? Etwas in ihm wünschte sich, dass es das Interesse an ihm war, und dieses Gefühl kam für ihn so überraschend, dass es ihn umhaute.
Seit über einem Jahrhundert hatte es für ihn immer nur Sara gegeben, nur sie hatte er als Frau wahrgenommen. Ja, er hatte gewusst, dass er mit ihr keine Beziehung eingehen konnte, aber trotzdem hatte ihn kein anderes weibliches Wesen interessiert, bis ein kleines Etwas in dem Technoclub in ihn hineingerannt war und er den Duft von Zimt nicht mehr loswurde. Seitdem hatte er häufiger an sie denken müssen, als ihm lieb war, musste er sich eingestehen, obwohl ihm das als Krieger gar nicht so leichtfiel.
Für eine Frau war sie nicht wirklich schön, sie wirkte mit ihrem kurzen Bob eher wie ein Junge, aber wenn man sie genauer ansah, versank man förmlich in ihren dunklen fast schwarzen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren. Sie war selbst für eine Frau, sehr klein, aber ihr frecher Ton ließ sie um einige Zentimeter wachsen. Ihre Haut war hell, also schloss er daraus, dass sie aus Nordamerika oder vielleicht Westeuropa stammte.
Sunny registrierte Maroushs abschätzenden Blick und vermutete nichts Gutes dahinter. »Du traust mir nicht, habe ich recht?«, sie reckte ihr keckes Kinn vor, »stimmt, ich würde mir auch nicht trauen.« Eine leichte Traurigkeit lag in ihrem Blick, nur für einen Moment, dann hatte sie sich wieder im Griff, und ihre Augen blickten ausdruckslos.
»Man erhält nach der Wandlung ein Tattoo auf den Körper mit einer Losung, die einen zu dem Krieger macht, wozu man bestimmt ist.«
Sunnys Augen weiteten sich merklich. »Zeig mir dein Tattoo!« Sie hatte sich erhoben, hielt aber gebührend Abstand zu Maroush. Wenn er zögerte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Mit einer schnellen Bewegung legte er sein Schwert ab und zog seinen schwarzen Pullover über den Kopf. Wie gebannt starrte Sunny auf seinen nackten Oberkörper, wo sich sein Tattoo mit der Losung: Ultima Ratio – Der letzte Ausweg, seinen Rücken hinunterzog und unter dem Bund seiner Cargohose verschwand.
Maroush hörte Stoff rascheln, und als er sich umdrehte, stand Sunny, mit heruntergelassenen Hosen und mit einem knappen String bekleidet vor ihm. »Meinst du etwa so?«
 
 
   Bevor Channing Sara auf ihr Zimmer brachte, schauten sie noch einmal nach Ewa, die schlief. Die große Wunde an ihrem Hals begann sich langsam zu schließen, zumindest blutete sie nicht mehr. Das war ein gutes Zeichen, denn damit hatte das Vampirblut seine Funktion übernommen, Verletzungen zu heilen.
Für die nächsten Stunden würde sie noch schlafen, dann würde sie wieder frisches Blut brauchen. Channing hatte sie in sein Zimmer gebracht, und in dem großen Bett sah ihr blasses Gesicht ziemlich verloren aus. Aber sie schien keine Schmerzen zu spüren, was Channings Gewissen etwas erleichterte.
Auch Shia schlief, damit seine großen Schusswunden heilen konnten. Sara fuhr ihm sachte mit der Hand über die Wange. Wie oft hatte sie ihn schon so gesehen? Die ständige Angst, ihn zu verlieren, brachte sie um den Verstand. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Abrupt wandte sie sich um und ging in ihr Zimmer. Channing folgte ihr.
Sie blieb am Fenster stehen und blickte auf das Meer hinaus. Channing starrte sie an, und erst als leicht ihre Schultern bebten, bemerkte er, dass sie weinte. Er trat hinter sie und umschloss sie mit seinen starken Armen. »Es wird alles wieder gut, glaube mir. Wir schaffen das! Du bist nicht mehr allein, mein Liebling.« Seine tröstenden Worte taten ihr gut.
Sie nickte, nicht in der Lage zu sprechen. Dann wischte sie die Tränen fort und sagte: »Weißt du, ich werde diesen Ausblick vermissen, aber wir müssen das Haus aufgeben. Philippe weiß, wo wir zu finden sind, und es wird nicht lange dauern, und Castaway mit einer ganzen Armee von seinen Kreaturen wird hier anrücken, weil er glaubt, wir hätten das Diarium. Wir müssen fort, und das sehr bald. Wir können nie wieder hierher zurückkehren!« Sie sagte es gefasst, so, als wäre sie schon öfter in dieser Lage gewesen, aber Channing brachte es nicht über sich, sie danach zu fragen.
»Brauchst du Nahrung, bist du in Ordnung?«, besorgt drehte er Saras Kopf zu sich, um ihr in die Augen zu schauen.
»Nein, lass nur, es geht mir gut. Spare dein Blut für Ewa auf, sie wird es später brauchen. Ich danke dir, dass du sie gerettet hast, und ich denke, Shia wird dir auch dankbar sein. Aber warum du?«
Channing hob die Schultern. »Null negativ!« Das erklärte alles.
Er hob Sara hoch und trug sie zum Bett. Zusammen mit ihr machte er es sich bequem.
»Du solltest dich ausruhen«, flüsterte er leise und bettete ihren Kopf auf seine Brust. »Wir müssen schnellstmöglich das geheime Buch finden und uns aus dem Staub machen. Unsere Familie ist in den letzten Tagen ziemlich gewachsen, das heißt, wir müssen eine Menge Köpfe unter einen Hut und in einem Haus unterbringen«, gab er zu bedenken.
»Ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, dass wir eine Familie sind?« überrascht blickte sie Channing in die Augen.
»Ja, so empfinde ich es jedenfalls. Ihr seid jetzt meine Familie, und ich möchte keinen von euch missen, vor allem dich nicht.« Er beugte sich vor und küsste ihre Lippen. Sie erwiderte seinen Kuss und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. Augenblicklich erwachte in Channing die Begierde nach ihr. In welcher Situation sie sich auch befanden, sobald sie in seinen Armen lag, reagierte sein Körper in einer Weise auf sie, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Er war einfach verrückt nach ihr.
Er drückte sie auf das Bett und glitt über sie, spürte, wie ihre Hände seinen Oberkörper entlangglitten und sie ihre Lippen öffnete, um mit ihrer Zunge die seine zu suchen. Er griff nach ihren langen roten Locken und ließ sie sanft durch seine Finger gleiten.
Ungeachtet der Tatsache, dass beide noch völlig bekleidet waren, spürte jeder die Hitze des anderen.
Sara zog mit ungeheurer Kraft an Channings Pullover, als sie plötzlich innehielt.
»Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte sie an seinen Lippen und schaute in seine silberglänzenden Augen, »im Lagerhaus, was da zwischen uns passiert ist, das war nicht einfach nur so, nur weil es in unserer Natur liegt. Ich wollte dich um deinetwillen, ich musste deine Haut spüren, wollte dich, seitdem ich dich hier im Haus Klavier spielen hörte, schon damals wäre ich am liebsten über dich hergefallen. Wann immer ich in deine Augen sehe, will ich dich, und es hat sehr wohl etwas zu bedeuten. Es bedeutet, dass ich dich liebe. Ich fühle diese Liebe in meinem Herzen und nicht, weil es irgendwo geschrieben steht.« Sie sagte es, ohne einmal Luft zu holen, aus Angst, ihr würden die Worte fehlen, Channing das alles zu sagen, und es war ihr egal, wie er darauf reagierte.
Channing starrte sie stumm an und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. Er gab sich geschlagen. Seine Leidenschaft für Sara, die er die ganze Zeit versucht hatte zu unterdrücken, flammte mit einer ungeheuren Intensität wieder auf, wann immer sie in seine Nähe kam. Es machte für ihn keinen Sinn, sich dagegen zu wehren, er würde doch nur verlieren. Er wollte es nicht zugeben, doch er musste sich eingestehen, dass auch er sie liebte. So sehr, dass es manchmal weh tat.
»Ich dachte, mein Leben wäre schon vorbei. Aber mit dir fängt es an. Bevor ich dich kannte, war meine Welt leer, du füllst sie mit Sonne. Erst mit dir fühle ich mich ganz. Ich liebe dich, Sara, ohne dich kann ich nicht mehr leben.«
Seine Worte drangen wie durch Watte zu ihr, und es dauerte einige Sekunden, bis sie verstand. Sie zeichnete die Konturen seines Gesichts nach, als könnte sie es so für immer in ihrem Gedächtnis einprägen.
 
 
   Der laute Schrei riss beide aus ihrer Verzauberung füreinander. Es war Ewa, die aus ihrem heilenden Schlaf erwachte und den Hunger nach mehr Blut verspürte. Ihr ganzer Körper schmerzte, und ein inneres Feuer schien sie zu verbrennen. Stöhnend warf sie sich hin und her, aber nichts brachte Linderung.
»Ewa, bleib ruhig, hier, du musst etwas trinken, dann wird es dir gleich bessergehen.«
Ewa erkannte Channing, der sich über sie beugte, den Ärmel seines Pullovers hochzog und seine Reißzähne in sein Handgelenk versenkte. Danach hielt er es ihr an die Lippen. Sie sah das rote Blut direkt vor ihren Augen und wie von selbst öffnete sich ihr Mund. Ihre Zunge leckte gierig nach der dunkelroten Flüssigkeit. Mit jedem Schluck spürte sie, wie der Schmerz ihren Körper verließ. Sie presste Channings Hand fest an ihre Lippen, um schneller an ihre schmerzstillende Medizin zu gelangen. Sie fühlte, wie Sara ihr liebevoll über das Haar strich und ein kaltes nasses Tuch auf ihre Stirn legte. Es tat gut, umsorgt zu werden, auch wenn ihr nicht klar war, wo sie war und was mit ihr passierte. Ein Geräusch an der Tür ließ Sara und Channing aufschauen. Dort stand – regungslos und starr vor Schreck – Shia!
Keiner von ihnen wusste, wie lange er die Szene schon beobachtete, doch seine Miene sprach Bände. Mit drohenden Schritten kam er in den Raum.
»Heilige Scheiße, was macht ihr da mit Ewa?« Er sprang auf Channing zu, um ihn von Ewa wegzureißen, doch der fletschte die Zähne und ließ sie bedrohlich aufblitzen.
»Bleib, wo du bist, ich will Ewa nur helfen.«
»Shia, bitte beruhige dich.« Sara stellte sich ihm in den Weg. Seine Brustverletzung war inzwischen geheilt, aber er trug immer noch seine mit Blut verklebte Kleidung. »Hör mir zu. Ewa geht es den Umständen entsprechend gut. Wir mussten sie wandeln, weil eine Kreatur sie angegriffen hat, als sie dir helfen wollte. Du wurdest schwer angeschossen und bist ohnmächtig geworden. Ewa hat dich vor den Jägern beschützt und das beinah mit ihrem Leben bezahlt.«
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Shia auf Ewa, die noch immer an Channings Arm hing und so hingebungsvoll trank, dass sie ihn gar nicht wahrnahm.
»Sie hat mit ihrem Menschenleben dafür bezahlt, mich zu retten?« Nur schwerlich drangen diese Worte in sein Bewusstsein, das noch ganz vernebelt war. Er wollte seinen Augen nicht trauen, und als niemand etwas sagte, ergänzte er: »Sie hat sich geopfert, damit ich weiterlebe.« Es war nur ein Flüstern, das seine Lippen verließ. Unglaube stand in seinem Gesicht geschrieben, denn er wusste, wie viel Ewa ihr Menschenleben bedeutete, und jetzt hatte sie es aus Liebe zu ihm verloren. Wie sehr würde sie ihn dafür verachten. Auch wenn es ihr in ihrem jetzigen Zustand noch nicht klar war: Er hatte ihr alles genommen.
»Wer hat sie gewandelt?«, stieß er verächtlich aus.
Für einen kurzen Moment entstand ein betretenes Schweigen.
»Ich war es.« Channing schaute ihm direkt in die Augen. Ohne einen Anflug von Angst oder Reue. Ewa hatte genug getrunken und ließ sich erschöpft in die Kissen sinken. Sie sah schon etwas besser aus, und ihr Gesicht war nicht mehr so blass. Shia erwiderte Channings Blick, unschlüssig, ob er ihn sofort in Stücke reißen, oder ihm dankbar die Hand reichten sollte.
»Shia«, Ewas leise Stimme drang zu ihm durch, »bitte komm her zu mir.« Sie streckte hilfesuchend ihre Hände nach ihm aus. Er wechselte kurz einen Blick mit Sara und Channing und wandte sich dann Ewa zu, setzte sich auf den Bettrand und strich ihr liebevoll das verklebte Haar aus der Stirn.
»Was ist mit mir geschehen?«, sie blickte ihm fragend in die Augen. Er schaute hilfesuchend zur Tür, aber Channing und Sara hatten bereits das Zimmer verlassen.
»Channing musste dich wandeln, du warst zu schwer verletzt.« Er strich ihr leicht über die Wange.
»Verletzt … wandeln? Oh Gott, Shia … du meinst doch nicht etwa, ich bin jetzt ein Vampir?« Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich werde für den Rest des Lebens nur Blut trinken, um zu überleben?«
»Ja«, nickte Shia aufrichtig, »ja, Ewa, das ist das, was du jetzt bist. Eine von uns. Fürchte dich nicht davor, es wird alles gut, nein, es wird sogar besser!«
»Aber warum hast du mich nicht gewandelt?«
»Ich war zu schwer verletzt, du hast mich gerettet und dafür dein Menschenleben aufgegeben. Mehr kann man nicht tun für jemanden, den man liebt! Ich wollte, ich hätte das Gleiche für dich tun können.«
Er küsste ihr sanft die Lippen.
»Schlaf jetzt, mein Liebling, es wird dir bald bessergehen, dann reden wir über alles.«
 
 
   Channing fand Aragón auf einem der großen Steine an der Klippe, wie er in den Sonnenaufgang hinausstarrte. Bevor er ihn erreicht hatte, wandte sich Aragón um und nickte ihm grüßend zu.
»Wie geht es dir, mein Bruder?«
»Gut, sehr gut, dank des Blutes, das ich von Sunny bekommen habe.«
»Sie hat dir von ihrem Blut gegeben?«
Aragón schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mir einen Blutbeutel eingeflößt. Es war null negativ. Was hältst du von ihr?«
Channing hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, bisher hat nur Maroush mit ihr gesprochen. Aber was sie für dich tat, hat auch sie in Gefahr gebracht. Castaway hätte sie erwischen können.«
Aragón nickte. »Oder er hat sie geschickt, damit wir ihr vertrauen.«
»Und was sagt dir dein Gefühl? Hältst du es für möglich, dass sie ein Maulwurf ist?«
Aragón schaute der Sonne dabei zu, wie sie den weiten Himmel von der Nacht zurückeroberte. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.
»Mein Gefühl sagt mir, dass sie ehrlich ist. Aber sie ist ein Vampir, kann man Vampiren trauen?« Sein Gesicht zeigte ein Lächeln. Es war das Lächeln eines Mannes, der eine Schlacht gewonnen hatte, erschöpft, aber stolz.
»Wir müssen sehr bald hier unsere Zelte abbrechen.«
Aragón nickte zustimmend.
»Ja, mein Freund, das hast du richtig erkannt. Es bleiben uns nicht mehr als ein bis zwei Tage. Wir haben eine Menge Kreaturen erledigt, aber wir wissen nicht, wie viele Castaway noch für seinen Zweck schuf und wo er sie versteckt hält. Vielleicht kann uns Sunny Informationen liefern, wir sollten mit ihr reden!«
»Aragón, was hast du zu uns gesagt, als wir dich befreit haben, leider ist mein Spanisch etwas eingerostet.«
Sie wandten sich beide wieder dem Pfad zu, der zurück zum Haus führte. »Du meinst: Dime con quién andas y te diré quién eres? Nun, es bedeutet: Zeig mir deine Freunde, und ich sage dir, wer du bist!!«
 
 
   Ruben strich Phoebe beruhigend über das Haar. Sie lag auf seinem Bett und starrte aus dem Fenster. Sein Zimmer ging nicht wie die anderen zur Küste hinaus, sondern in den kleinen Garten, der die Rückseite des Hauses umgab.
»Pete ist tot!«, wisperte sie ununterbrochen leise vor sich hin, »sie haben ihn einfach erschossen … er ist tot!«
»War er dein Freund?«, fragte Ruben vorsichtig nach, doch Phoebe schüttelte energisch den Kopf. »Er war mein Blutwirt, meine einzige Quelle, und vielleicht war er auch mein Freund. Ich meine, ich war nicht in ihn verliebt, aber er hat mich genährt, und jetzt habe ich niemanden mehr.«
»Nein, das stimmt nicht. Du hast uns, du gehörst zu uns. Wir werden für dich einen neuen sicheren Ort finden ...«
»Was soll ich damit, wenn ich verhungere. Ich kann nicht wie du mir einfach so einen Blutwirt suchen. Dazu muss ich raus auf die Straße«, unterbrach sie ihn schroff.
»Ja, ich weiß, Phoebe«, lenkte er ein, »du könntest von mir trinken.« Er sprach es aus, ohne darüber nachzudenken, so, wie er alles tat, ohne vorher nachzudenken. Sie wandte sich ihm ganz zu und gewährte ihm somit den Blick auf ihre Narbe, so, als wollte sie ihn damit abschrecken.
»Du bist ein Krieger! Du weißt, dass das nicht geht!« zischte sie.
Er ließ sich von ihrer Gereiztheit nicht beirren und hob gleichmütig die Schultern.
»Warum nicht?«
»Das weißt du genau. Ich wäre immer mit dir verbunden, ich würde dich ständig spüren, und ich glaube kaum, dass du das wirklich möchtest. Ich bin keine Kriegerin, und wenn du ein Glaubensgelöbnis eingehst, wird es dich sicher stören. Nein, das kommt für mich nicht in Frage. Ich danke dir für dein Angebot, aber du hättest mich lieber in der Bank gelassen.«
»Um zu riskieren, dass du verbrennst? Unmöglich! Weißt du eigentlich, wie wichtig du für uns bist? Du gehörst zu uns Kriegern des Glaubens. Auch wenn du nicht mit dem Schwert in der Hand kämpfst, ist deine Waffe genauso schlagkräftig wie manches Schwert, Phoebe!«
Sie setzte sich auf und schaute ihn provozierend an. »Hast du mal in mein Gesicht gesehen, oder bist du einfach nur ignorant? Ich kann mich nirgendwo sehen lassen, alle starren mich an, mit einem so mitleidsvollen Blick, dass ich kotzen könnte. Nein danke, das erspar ich mir lieber.«
Sie drehte ihm den Rücken zu. Resignierend hob er die Hände gen Himmel.
»Darüber reden wir noch!« Krachend fiel die Zimmertür ins Schloss. »Frauen!«, schimpfte Ruben vor sich hin und lief wütend den Flur entlang. Er brauchte dringend frische Luft, sonst würde er noch kotzen.
Das laute Schlagen der Tür, die krachend ins Schloss fiel, holte Maroush schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Er starrte ungläubig auf Sunnys Hüfte, auf der er das Tattoo einer Glaubenskriegerin entdeckte.
Es schlängelte sich von ihrer Taille hinab zu ihren Beinen, wo es auf dem linken Oberschenkel endete. Unmöglich, seine Augen, sein Verstand mussten ihm einfach einen Streich spielen. Erschreckt von seinem Blick, zog sie schnell ihre Hose wieder hoch und hockte sich in der Zimmerecke auf den Boden.
»Wo hast du das her?«, fragte Maroush überrascht. Sunny zuckte desinteressiert die Achseln. »Ich habe es schon sehr lange, genau genommen seit meiner Wandlung.«
Er zog seinen Pullover wieder über den Kopf und trat näher an Sunny heran. »Kann ich das Tattoo noch einmal sehen?«
»Das könnte dir so passen, dass ich hier vor dir noch mal die Hose runterlasse. Keine Chance!« Sie schüttelte wild den Kopf. Aber er hatte genug gesehen. So viel, dass es reichte, ihm die Sprache zu verschlagen.
»Ist es so ein Tattoo, wie du es trägst?«
Maroush nickte stumm.
»Was ist das für ein Gekritzel?«
»Latein, es ist deine Losung«, erklärte er einsilbig.
»Was hat sie zu bedeuten? Warte, du sagtest vorhin, es ist das, wozu man bestimmt ist. Ich spreche kein Latein, sag mir, was da steht und was es bedeutet.«
»Ultima Ratio – Der letzte Ausweg!«
 
 
   Bis auf Phoebe und Ewa trafen sich alle Krieger im Besprechungsraum, der schon fast überfüllt wirkte. Innerhalb von nur wenigen Tagen waren sie um vier Personen gewachsen, eine Anzahl, für die die Krieger einige Jahrzehnte benötigt hatten. Damals waren Shia und Sara zuerst auf Maroush gestoßen, dann zehn Jahre später kam Aragón hinzu, der fast fünfzehn Jahre danach auf Ruben und Jôrek traf. Somit konnte man wohl behaupten, dass die Kriegerschaft noch jung war.
Als Maroush mit Sunny den Raum betraten, starrten sie alle an. Neugierde und Skepsis schlugen ihr entgegen, so dass sie am liebsten sofort die Flucht ergriffen hätte. Allein Maroushs warme starke Hand auf ihrem Rücken hielt sie davon ab, den Vampiren hart ins Gesicht zu lachen und ihren eigenen Weg zu gehen.
Channing stand am Kopfende des großen Tisches und ergriff das Wort. »Sunny, ich möchte dich im Namen der anderen hier willkommen heißen. Wir wissen, was du für Aragón getan hast, und dafür danken wir dir.« Zustimmendes Gemurmel der Vampire folgte. »Jemanden wie dich könnten wir hier gut gebrauchen. Wie sehen deine weiteren Pläne aus, auch wenn du kein Krieger des Glaubens bist, kannst du mit uns gehen …«
»Das ist so nicht ganz richtig!«, mischte sich Maroush ein.
»Sunny ist eine Kriegerin. Sie trägt das Tattoo, ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«
Absolute Stille herrschte im Raum, und alle Augenpaare richteten sich auf Sunny. Sara fand als Erste ihre Stimme wieder.
»Du bist eine Kriegerin? Hast du davon gewusst?«
Sunny schüttelte zögerlich den Kopf. »Nein, Maroush hat mir von dem Tattoo erzählt, und da erkannte ich, dass ich auch so eines habe.«
»Wie lautet deine Losung?«, fragte Ruben neugierig. Sunny setzte zu einer Antwort an, doch Maroush mischte sich erneut ein. »Ich denke nicht, dass die Losung eine Sache ist, mit der man hausieren gehen sollte.«
Sara wurde hellhörig und zog die Augenbrauen zusammen. »Aber wenn Sunnys Losung das Schicksal eines unserer Krieger teilt, sollten wir es schon wissen.«
»Was hat das zu bedeuten?« Sunny verstand nicht den Sinn, der hinter diesen Worten steckte.
Sara sah Maroush fragend an. »Hat Maroush es dir nicht erklärt? Dein Tattoo stimmt mit dem eines Kriegers überein, mit dem du ein Glaubensgelöbnis eingehst.«
»Was zum Donnerwetter ist das nun wieder?« Sunny schien verwirrt.
»So was wie eine Ehe, eine feste Bindung, die durch den Tausch eures Blutes besiegelt wird. Du kannst dich nicht dagegen wehren. Dieser Bund ist in dem geheimen Buch festgelegt, und bisher ist diese Prophezeiung immer erfüllt worden«, erklärte Jôrek geduldig.
»Du meinst also, ich kann mir meinen Partner nicht selber aussuchen? Das ist doch vollkommen idiotisch!«
»Das dachte ich auch mal«, knurrte Channing leise und blickte Sara liebevoll in die Augen.
»Wie lautet deine Losung?« Sara sprach beruhigend auf Sunny ein, die fragend zu Maroush blickte.
»Wenn du redest, dann muss deine Rede besser sein, als dein Schweigen gewesen wäre«, sagte er würdevoll, nach einem kurzen Moment der Stille, »Ultima Ratio – Der letzte Ausweg. Sie trägt meine Losung!«
 
 
   Man hätte eine Stecknadel fallen hören, so still war es inzwischen geworden. Hektisch schaute Sunny zwischen Sara und Maroush hin und her, denn erst langsam begriff sie, was das alles zu bedeuten hatte. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf und lachte hart. »Oh nein, das könnt ihr vergessen, nicht mit mir.« Sie drehte sich um und verließ den Raum.
Sara wollte ihr folgen, aber Maroush hielt sie zurück. »Lass sie, das ist nicht so einfach zu verkraften. Bis vor ein paar Minuten wusste sie nicht einmal, dass sie eine Kriegerin ist.«
Sie blickte fragend in seine Augen. »Wie fühlst du dich dabei? Für dich kommt das doch sicherlich auch sehr überraschend?«
Maroush schaute auf die Tür, durch die Sunny soeben verschwunden war. »Ja, natürlich, nur habe ich sie bereits vorher im Club gesehen, sie lief mir über den Weg, und es kam mir so vor, als würde ich sie schon lange kennen. Ein eigenartiges Gefühl.«
Sara nickte. »Ja, ich weiß. Man kann sich einfach nicht dagegen wehren, selbst wenn man es wollte.« Sie sah hinüber zu Channing, der mit Shia in ein Gespräch vertieft war. Er spürte ihren Blick auf sich ruhen und schaute sie an.
›Ich liebe dich!‹, sandte sie ihm per Gedankenübertragung und lächelte in sich hinein.
Bevor er antwortete, rief Ruben: »Könnten wir jetzt weiter unsere Gedanken auf wichtige Fragen lenken?«
Channing erwiderte Saras Lächeln und meinte: »Meine Gedanken sind ausschließlich auf bedeutende Themen gelenkt, wie zum Beispiel, dass wir dringend das Diarium finden müssen, um es vor Castaway in Sicherheit zu bringen.«
Die Krieger nickten und gruppierten sich um den großen Besprechungstisch, die meisten nahmen auf den Stühlen Platz.
»Gut, konzentrieren wir uns auf die Informationen, die wir bisher haben«, nahm Channing den Faden wieder auf, »Shia, Sara hat mir erzählt, dass du einige Seiten aus dem Diarium an dich bringen konntest. Wurden sie schon einmal dahingehend untersucht, ob es Hinweise auf den Verbleib des Buches gibt?«
Shia sah aus, als hätte er soeben ein Gespenst gesehen. »Die Seiten, sie waren bei Phoebe in der Bank deponiert!«
»Und die ist komplett abgebrannt!«, ergänzte Ruben überflüssigerweise.
»Nein, sind sie nicht«, kam es leise von der Tür.
 
 
   Phoebe stand dort auf wackeligen Beinen, sie hielt sich am Türpfosten fest. Sofort sprang Ruben auf, um ihr zu helfen. Er führte sie zu seinem Platz und setzte sie behutsam auf den Stuhl. Unter ihrem Shirt zog sie drei alte Pergamente hervor und reichte sie Shia. »Ich habe sie retten können. Ich wusste, wie wichtig sie für euch sind.«
Das Sprechen fiel ihr nicht leicht. Sie brauchte Blut, wurde von Minute zu Minute schwächer. Ruben sah es ihr an, und die anderen Krieger registrierten dieselben Symptome, sagten aber aus Rücksicht nichts.
»Phoebe, verdammt, wie können wir dir nur danken?«, flüsterte Shia andächtig, »du hast uns einen großen Dienst erwiesen. Geht es dir gut, können wir was für dich tun?«
»Ich möchte nur wieder auf mein Zimmer«, sagte sie und blickte unsicher in die Runde. Shia warf Ruben einen wissenden Blick zu.
»Komm, ich besorge dir etwas zu essen.« Er nahm ihren Arm und führte sie aus dem Raum. Auf halbem Weg brach Phoebe auf der Treppe zitternd zusammen. Er nahm sie auf seine Arme und brachte sie wieder in sein Bett.
»Ich habe dir gesagt, du brauchst Nahrung«, schimpfte er leise, strich aber fürsorglich ihr Haar. Wortlos zog er sein Shirt über den Kopf und setzte sich zu ihr.
»Du wirst jetzt von mir trinken, und ich akzeptiere keine Widerrede!« Sein Ton klang barsch, doch seine Augen streiften sanft ihre Gestalt. Phoebe wandte sich ab, damit er ihre Narbe nicht sah, aber er nahm ihr Kinn in die Hand und zog ihr Gesicht wieder in seine Richtung.
»Lass das«, war sein einziger Kommentar.
Sein schwarzes Tattoo, das sich über die Schultern den Rücken hinunter wand, beanspruchte Phoebes Aufmerksamkeit und lenkte sie von ihrer Narbe ab. Ohne groß darüber nachzudenken, fuhr sie die Buchstaben mit den Fingern nach, was Ruben eine Gänsehaut bescherte.
»Ich habe noch nie das Tattoo eines Kriegers gesehen, es sieht einfach wunderschön aus. Was bedeuten diese Buchstaben?« Sie streichelte über seinen Oberkörper, ohne sich dessen bewusst zu sein, was sie damit anrichtete, aber seine durchtrainierten Schultern und die ausgeprägten Muskeln waren so anziehend für sie, dass sie nicht anders konnte.
Ruben schluckte schwer. »Meine Losung lautet: ›Semper fidelis – Immer treu‹.«
»Gibt es eine Vampirin mit diesem Leitspruch?«
Ruben hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber bisher ist mir niemand mit der gleichen Losung begegnet. Das ist auch gut so, denn ich glaube nicht, dass ich für ein Glaubensgelöbnis geschaffen bin. Ich gehe lieber meinen eigenen Weg und nehme nicht gerne Rücksicht.«
Er setzte sich rittlings über ihre Schenkel und stützte ihren Rücken, damit sie sich aufsetzen konnte. »Komm, trink jetzt, dann wird es dir wieder bessergehen, und wir überlegen danach, wie es weitergehen soll.«
Sie schaute ihn noch einmal prüfend an, doch ihr Hunger war einfach überwältigend.
Sie schloss die Augen und nahm seinen Duft auf. Phoebe war bisher gar nicht aufgefallen, wie würzig er roch. Nach dunklen Douglas-Tannen, nach Wind, der durch Bäume strich, nach frischem Regen, der aus tiefhängenden Wolken fiel.
Phoebe öffnete den Mund und stieß ihre langen Reißzähne, die augenblicklich beim ersten Einatmen von Rubens Duft ausgefahren waren, in die Vene seines Halses.
Phoebe hatte bisher immer nur von Pete getrunken und war in keinster Weise darauf vorbereitet, was sie erwartete, als sie Rubens Blut in sich aufnahm. Der dicke dunkelrote Saft lief sättigend in ihren Mund und ihren Hals hinunter. Der Geschmack war würzig und nahrhaft, ganz anders als das dünne helle Blut, das Pete ihr gereicht hatte. Phoebe kam es so vor, als würde sie nun Wasser gegen Champagner eintauschen.
Sie hielt sich an seinem athletischen Körper fest und saugte mit einer Kraft, die Ruben ihr gar nicht zugetraut hätte. Schon nach dem ersten Zug spürte er die raffinierte Sinnlichkeit, die sich hinter ihrer widerspenstigen Maske verbarg. Er fühlte die Woge von Adrenalin, die durch seine Adern rauschte, und gleichzeitig wuchs seine Begierde nach Phoebe, ein Begehren, dessen er sich vorher gar nicht bewusst war.
Es traf ihn wie ein Schlag.
Es war falsch gewesen, Phoebe von sich trinken zu lassen. Das harte Klopfen ihres Herzens weckte Sehnsüchte in ihm, die er so gut wie vergessen hatte. Er hatte das Herz eines Kriegers und wollte auch nichts anderes sein. Doch diese weiche Frau, die er jetzt in den Händen hielt, die dank seines Blutes zu neuem Leben erwachte, brachte ein Verlangen in seinen Körper, dem er nicht gewachsen war.
»Hey, lass mir auch noch was.« Er lachte leise. Vorsichtig machte er sich von Phoebe frei. »Hast du genug getrunken?«
Sie nickte leicht mit dem Kopf. »Danke, das reicht. Es geht mir schon wieder besser.«
Er schaute in ihr Gesicht und sah, dass an ihrer Unterlippe ein kleiner Bluttropfen hing. Zu verlockend blickte ihn diese Träne an und lockte ihn schelmisch in die Falle. Sein Blick konzentrierte sich nur auf diesen einzelnen Tropfen, sein Ich reduzierte sich nur noch auf seine Gefühle. Er beugte sich vor und nahm ihn mit seiner Zunge auf. Leicht fuhr er mit seinen Zähnen über ihre Lippen, und seine scharfen Reißzähne schürften ihre Unterlippe auf.
Der Geschmack ihres Blutes war zu viel für Ruben. Er wollte sich von Phoebe lösen, doch dieses süße Aroma nach verbotener Schokolade ließ ihn erschaudern und sie wieder fester in seine Arme ziehen. Mit jedem kleinen Schluck, den er aus ihrer Lippe zog, entfernte er sich von dem Hier und Jetzt.
Im ersten Moment war Phoebe erschrocken über den leichten Schmerz auf ihrer Lippe, aber als sie spürte, wie sich Ruben an ihren Körper drängte, war sie nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Er strotzte nur so vor Männlichkeit und Potenz. Seine aggressiven Küsse ließen die für sie verloren gegangene Welt vergessen, die da draußen in Asche lag. Seine Kraft vermittelte ihr das Gefühl von Geborgenheit, und sie überließ sich ganz seinen Bewegungen. Daher dauerte es auch einen Moment, bis sie wahrnahm, dass er sich von ihren Lippen gelöst hatte und sich jetzt entgeistert durch sein dunkelbraunes Haar strich.
Abrupt stand er von dem Bett auf und zog schnell sein Shirt wieder über den Körper, als könnte er so ein Schutzschild um sich errichten.
»Verdammter Mist, das wollte ich nicht. Es tut mir leid, das war keine gute Idee.« Er drehte sich um und verließ fluchtartig den Raum, als hätte er in ein Wespennest gestochen.
»Da hast du recht, das war überhaupt keine gute Idee«, murmelte Phoebe leise und fuhr sich andächtig mit dem Finger über ihre geschwollenen Lippen.
Sunny wanderte ziellos durch das Haus. Sie wusste nicht so recht, wohin sie sich wenden sollte. Niemand war ihr gefolgt, natürlich nicht, als hätte sich jemand je wirklich für sie interessiert. Es war auch besser so, sie hatte keineswegs vor, sich den Kriegern anzuschließen. Sie war eine Einzelgängerin, brauchte niemanden, kam allein sehr gut klar, selbst wenn sie im Moment noch nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte.
Zurück zu Castaway wollte sie auf keinen Fall, auch nicht in die Stadt, wo sie wohlmöglich wieder in seine Fänge geriet. Aber wohin sie gehen würde, wusste sie noch nicht.
Vielleicht zurück nach Hause, das sie vor über einhundert Jahren verlassen hatte. Damals war sie mit ihren Eltern per Schiff in das Gelobte Land gereist. 1849 war ihr Vater mit der ganzen Familie nach San Francisco aufgebrochen, um am großen Goldrausch teilzuhaben. Sie waren um die halbe Welt gesegelt, doch nichts davon war in Erfüllung gegangen. Ihr Vater hatte seine sichere Stelle als Schmied aufgegeben und war dem Lockruf des Goldes gefolgt, doch bereits an Bord des Schiffes, das sie von Deutschland nach San Francisco bringen sollte, waren ihre Eltern am Fieber gestorben. Sunny schlug sich einige Wochen alleine durch, bis sie von einem Vampir überfallen und gewandelt wurde.
Sie versuchte, diese dunklen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ja, Deutschland wäre wirklich eine gute Alternative, dachte sie. Auf der Suche nach dem Zimmer, in dem sie ihre Sachen zurückgelassen hatte, kam sie an einer Tür vorbei, hinter der ein leises Weinen zu hören war. Ihrem ersten Impuls folgend, ging sie weiter, doch dann besann sie sich anders und klopfte an. Als niemand antwortete, öffnete sie die Tür und spähte in den Raum.
Es war eines der Zimmer, das unverkennbar einem der Krieger gehörte. Sie sah die blonde Frau in dem Bett liegen, die sie bereits in Castaways Haus gesehen hatte.
Da war sie jedoch noch ein Mensch gewesen, jetzt hatte sie unverkennbar den Geruch eines Vampirs angenommen. Sie trat näher an das Bett und schaute in ihre geröteten Augen.
»So schlimm?«, fragte Sunny und setzte sich auf die Bettkante, »weißt du, es ist gar nicht so dramatisch, ein Vampir zu sein, es hat manchmal auch seine Vorteile.«
Ewa schüttelte den Kopf.
»Willst du mir nicht sagen, was los ist? Ich heiße Sunny, soll ich jemanden holen?«
Wieder schüttelte Ewa den Kopf und wischte sich über die Augen.
»Nein danke, Sunny, ich heiße übrigens Ewa. Ich kann im Moment niemanden sehen.«
»Warum weinst du denn?«
»Es ist wegen meiner Losung!«
»Die haben doch alle Krieger des Glaubens, auch ich habe eine.«
Ewa nickte. »Ja, ich weiß. Aber ich habe die falsche.«
»Wie kann man eine falsche Losung haben?« Sunny verstand nicht ganz den Sinn dessen, was Ewa unter Tränen sagte.
»Shia war sich so sicher, dass ich sein Glaubensgelöbnis bin, doch ich trage nicht seine Losung, es ist eine andere, und das heißt, dass ich nicht für ihn vorbestimmt bin.« Ihre Stimme erstarb bei dem letzten Satz.
Sunny nickte. »Ich kann dich gut verstehen. Ich stecke im Grunde in der gleichen Lage, auch ich trage eine Losung, die ich nicht will.«
Ewa hob ihren Blick.
»Wessen Losung trägst du?«
Sunny verzog leicht den Mund. »Es ist Maroush. Unglaublich, oder? Ich kenne ihn nicht einmal und soll nun seine Frau sein. Das ist echt ein Witz.«
Ewa strich ihr leicht über den Arm. »Oh Sunny, Maroush ist ein ganz besonderer Mann, glaube mir. Du kannst dich glücklich schätzen, du weißt es nur noch nicht.«
Zweifelnd schaute Sunny ihr ins Gesicht. »Ich werde nicht lange genug hier sein, um das herauszufinden. Ich muss gehen. Das ist nichts für mich, ich lebe lieber allein.«
Ewa griff nach ihrer Hand. »Nein, Sunny. Du bist auch eine Kriegerin, du darfst nicht fortgehen. Bleib bei uns, und finde heraus, welches Leben dir vorbestimmt ist. Es muss einen Grund geben, warum du Aragón geholfen hast. Wirf das hier nicht alles weg. Gehen kannst du immer noch.«
Einen Moment dachte Sunny über Ewas Worte nach, dann meinte sie: »Du bist blass und braucht etwas zu trinken, ich werde dir jemanden schicken.« Sie stand auf und wandte sich zur Tür. Dort wartete Shia und starrte sprachlos in Ewas Gesicht.
 
 
   Sunny stand im Gästezimmer am Fenster und schaute in den hellen Tag hinaus. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie nach all den Jahren der Sonne entgegenblickte. Sie hatte die ganze Zeit im Dunklen gelebt, weil sie es nicht besser wusste, doch jetzt, da sie erfahren hatte, eine Kriegerin des Glaubens zu sein, musste sie das Sonnenlicht nicht meiden. Ein Geräusch an der Tür ließ sie herumfahren, und sie erblickte Maroush im Türrahmen.
»Ich bin sofort weg. Danke, dass ihr mich mitgenommen habt, ich werde euch nicht weiter zur Last fallen.«
Maroush machte eine einladende Handbewegung. »Du musst nicht gehen, du darfst gerne bei uns bleiben, wir halten dich auch nicht gefangen. Wenn du aber fort möchtest, will ich dir vorher noch etwas zeigen. Komm mit mir.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon aus, dass Sunny ihm folgte. Als er den Weg zu den Klippen hinaufschritt, spürte er ihre Gegenwart, als wäre sie ein Teil von ihm. Er wollte diese Gefühle nicht, sie waren jedoch tief in ihm verwurzelt.
Er hatte Sunnys Zögern gespürt, als sie ins Freie getreten war, so als müsste sie prüfen, ob die Sonnenstrahlen ihr wirklich nichts anhaben konnten. Maroush setzte sich auf einen der großen Steine und schaute wie so oft dem Horizont entgegen. Die Sonne stand hoch am Himmel, auch wenn einige Wolken sie verdeckten. Es war in den letzten Tagen etwas wärmer geworden, und eine leichte Brise wehte über das Meer, die den Frühling langsam, aber unaufhörlich ankündigte.
»Wo willst du jetzt hin?« Seine Stimme klang sanft und ruhig, ein wenig Neugierde war zu erkennen. Als sie nicht antwortete, blickte er zu ihr hinüber.
Sunny hob die Schultern. »Ich weiß noch nicht genau, nur weg von hier. Weg von Castaway und all seinen Jägern. Es ist neu für mich, das Tageslicht zu nutzen, es tun sich ganz neue Perspektiven für mich auf.«
»Und was spricht gegen eine Zukunft hier bei uns? Als Kriegerin des Glaubens? Du bist stark, unabhängig, klug und mutig, das sind Eigenschaften, die einen Krieger auszeichnen. Warum willst du es nicht mal versuchen?«
»Um irgendwann deine Gefährtin zu sein?« Man hörte in ihrer Stimme, dass das keinesfalls das war, was sie wollte.
»Dass wir als Glaubensgelöbnis zusammengehören, ist für mich genauso neu wie für dich. Ich habe nicht damit gerechnet, schon sobald darauf zu stoßen. Ich werde nichts überstürzen, ich würde dich nie bedrängen. Das ist etwas, was wir beide zusammen entscheiden könnten. Du wärst vor mir in Sicherheit, ich verlange nichts von dir, was du nicht zu geben bereit bist. Gleichzeitig würde ich dich beschützen, so, wie ich jedem anderen Krieger zur Seite stehe. Also, was hältst du von meinem Angebot?«
»Warum willst du unbedingt, dass ich bei euch bleibe?«
Maroush überlegte einen kurzen Moment. »Nun, ich glaube, dass das Schicksal dich nicht ohne Grund zu uns geführt hat, und ich bin neugierig, welches Kismet wir teilen werden.«
 
 
   Shia schaute auf die Losung, die Ewa auf ihrer Hüfte bis hinab zu ihrem linken Oberschenkel trug. Der schiere Unglaube stach aus seinem Blick, und er schüttelte den Kopf. Nein, das konnte einfach nicht möglich sein. Hier lief etwas vollkommen falsch. Er schloss für einen Moment die Augen und schien die Situation zu überdenken.
»Shia, ich weiß, es ist nicht deine Losung, aber was hat meine zu bedeuten?«
Er strich ihr liebevoll durch das Haar. »Fortes fortuna adiurat – Den Mutigen hilft das Glück. Nein, es ist wahrlich nicht meine Losung, aber ändert das etwas zwischen uns? Mir ist niemand bekannt, der diesen Leitspruch trägt. Ich bin mir meiner Gefühle sicher, und ich täusche mich in keinster Weise, dass ich dich liebe.«
Ewas Blick war betrübt. »Irgendwo gibt es zwei Vampire, die unsere Losungen tragen, das können wir nicht verleugnen.«
Shia legte die Arme um ihre Schultern. »Aber unsere Liebe kann ich auch nicht leugnen, und sie wird stärker sein. Vertraue mir, Ewa! Willst du das Glaubensgelöbnis mit mir eingehen?«
Ewa blickte in seine Augen. »Du weißt es, wie könnte ich dich nicht begehren, wie kann ich dich nicht wollen?«
Ein Lächeln glitt über Shias Gesicht. »Dann trink von mir, und wir werden für immer zusammengehören, weil es unsere Liebe besiegelt …«
 
 
   Channing studierte in Ruhe die alten Pergamente. Sie waren in erstaunlich gutem Zustand und ausschließlich in lateinischer Sprache verfasst.
Er fuhr voller Ehrfurcht mit den Fingern über das Relikt längst vergangener Tage und ließ die Worte auf sich wirken.
»Es steht eine Menge wirres Zeug darauf. Ich kann einfach keinen roten Faden finden. Das eine scheint mit dem anderen nicht viel zu tun zu haben, aber trotzdem muss etwas dahinterstecken, ich weiß nur nicht, was!« Shia raufte sich verzweifelt die Haare.
»Wer hat dir die Pergamente gegeben?« Channing hing tief mit seinem Kopf über den Seiten.
»Sein Name war Alban Heffyn, und er war der Wächter des Buches. Er starb bei dem großen Brand hier in Seattle im Jahr 1889.« Shias Blick schweifte in die Ferne, als sähe er alles noch einmal vor sich.
»Die Vampire waren entdeckt worden. Sie hatten sich in den Kellern der Holzhäuser im Business District versteckt und lebten dort immer im Verborgenen. Bis zu dem 6. Juni 1889, wo angeblich ein Feuer ausbrach. Aber in Wirklichkeit wurde der Brand gelegt, um die Vampire auszuräuchern. Ich hatte das Pech, Alban Heffyn über den Weg zu laufen, der schwer verletzt entkommen war«, berichtete Shia mit leiser Stimme, und die Krieger hörten gebannt zu, unterbrachen ihn nicht mit Fragen, sondern lauschten seinen Worten, »er nahm mein Blut in der Hoffnung, es würde ihm helfen, aber er erkannte, dass er zu schwer verletzt war. Er wandelte mich, vermutlich in dem Glauben, dass ich als Vampir das geheime Buch beschützen würde. Er drückte mir die drei Pergamente in die Hände, bevor er starb. Seitdem halte ich sie unter Verschluss und versuche das Geheimnis zu lüften, wo er das Diarium versteckt hat.«
Channing fuhr sich nachdenklich übers Kinn. »Hm, Alban Heffyn, eigentümlicher Name. Bist du sicher, dass er sich so genannt hat?«
»Es war der Name, den er mir nannte.«
»Hat er vielleicht gemeint, dass es ein Pseudonym ist?«
Shia hob unsicher die Schultern. »Ich weiß es nicht genau, warum fragst du?«
»Weil Alban Heffyn in der keltischen Mystik der Begriff für den Tag der Sommersonnenwende ist!«
Sara beugte sich über das erste Pergament und begann, laut zu lesen.
»Du benötigst die Hälfte von einem Hundertstel. Von welchem Hundertstel?«
»Das ist doch egal«, sagte Sunny, die wohl schon einige Zeit unbeobachtet in der Tür stand, »wichtig ist die Hälfte von Hundert.«
Sie trat näher in den Raum, und Sara nickte. »Ja, Sunny, du hast recht!«
Phoebe schnappte sich einen Stift und Papier.
»Gut, was ist die Hälfte von Hundert? Fünfzig!«, schrieb sie groß auf einen Zettel.
»Du meinst wirklich, dass die Zahl gemeint ist?« Jôrek blickte skeptisch.
»Wir werden sehen«, meinte Sara und las den nächsten Satz vor.
»Bewahrt das Recht, und übt Gerechtigkeit; denn mein Heil ist nahe.«
»Meint er Gott? Oder jemand anderen?«, warf Ruben in die Runde.
Shias Blick wanderte über die Gesichter der Krieger.
»Das ist aus dem Alten Testament«, murmelte Aragón leise.
»Jesaja 56: so spricht der Herr: Bewahre das Recht und übt Gerechtigkeit; denn mein Heil ist nahe, um herbeizukommen, und meine Gerechtigkeit, um offenbart zu werden«, vollendete er den Satz. »Das ist Jesaja 56!«
»Ja, schreib die Zahl auf, Phoebe! Das kann es nur sein.« Sie notierte, und Sara las den nächsten Anhaltspunkt vor. »33 Tage bleiben dir, 332 sind vergangen.«
»Hm, was denn nun, 33 oder 332? Vielleicht auch die Quersumme?« Phoebe blickte ratlos in die Runde.
»Nein, warte«, fuhr Channing dazwischen, »33 Tage bleiben dir, 332 sind bereits vergangen. Wenn man das an dem gregorianischen Kalender misst, ist es die 28. Der 28. November ist der 332. Tag im Jahr, und es bleiben noch 33 Tage bis zum Jahreswechsel.«
»Gut, also die 28!«
Der nächste Satz. »So viele Felder, die dich schachmatt setzen, führen dich gen Norden.«
»Haben wir einen Schachspieler unter uns?«
»64!«, erklang Maroushs Stimme, »ein Spielbrett beim Schach hat 64 Felder.«
Sunny nahm das nächste Pergament und las ebenfalls laut vor:
»Du sollst nicht ehebrechen! Oh, das ist einfach, es ist das 6. Gebot Moses.« Die anderen nickten ihr zu. Sie las direkt die nächste Zeile vor. »Die Belger unterwerfen sich Cäsar, und Phraates tritt seinem Schöpfer gegenüber. Wer zum Teufel sind die Belger?« Alle blickten zu Channing, der lächelte.
»Die Belger waren gallische Stämme nördlich der Seine und der Marne, zum Teil Kelten und Germanen. Sie wurden von Cäsar geschlagen, ich weiß nur nicht, in welchem Jahr. Phraates war ein parthischer König, aber davon gab es mehrere.«
»Ich brauche einen Laptop!«, rief Phoebe, und Ruben rannte sofort los und holte ihn aus Saras Zimmer. Sie gab die Namen in die Suchmaschine ein und erhielt ein einheitliches Datum.
»57 vor Christus wurden die Belger geschlagen und Phraates III. ermordet. Das kommt hin.« Ruben klopfte ihr anerkennend auf die Schulter, aber als er ihren Blick sah, ließ er sofort seine Hand sinken.
»An diesem Tag wird der Tod Zweier gefeiert, deren ›P‹ an erster Stelle steht, wie sie selbst in ihrer Kirche.«
Phoebe gab ›zwei Tode P‹ in die Suchmaschine ein, doch erhielt nur Treffer bei Todesfällen mit zwei Toten, was sie nicht weiterbrachte.
»Gehen wir es logisch an, es ist hier die Sprache von der Kirche und zwei ›Ps‹. Petrus fällt mir dazu ein. Aber ich bin auch keine große Kirchenanhängerin und kenne mich nicht so gut aus«, betonte Sunny.
Alle blickten zu Aragón.
»Petrus und Paulus, am 29. Juni wird in der katholischen Kirche ihres Todestages gedacht.« Er erhob sich von seinem Stuhl, und sein großes Kreuz, das um seinen Hals baumelte, bewegte sich mit einem lauten Scheppern.
»Gut, dass wir einen Mann des Glaubens unter uns haben!« Sara nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich.
»So, hier haben wir den letzten Satz: Die Elfte der regulären Primzahl soll dich dorthin führen, gen Osten!«
Mit flinken Fingern gab Phoebe ›Primzahl‹ in den Computer ein, und sofort erschien eine Zahlenreihe auf dem Bildschirm. »Es ist die 31! 31 ist die elfte der Primzahlen«, rief sie aufgeregt, doch Channing schüttelte den Kopf. »Nein, Phoebe, das wäre zu einfach. Es ist hier die Sprache von der elften regulären Primzahl. Das sind Zahlen in der Mathematik, die bestimmte Zahlen nicht teilen. Bitte gib den Begriff ›reguläre Primzahl‹ ein.«
Auf dem Bildschirm erschien eine andere Zahlenreihe.
»Es ist die 41.«
Alle starrten gebannt auf die Zahlenreihe, die sie gemeinsam erarbeitet hatten, aber keiner hatte eine Ahnung, was nun zu tun war.
»Und was fangen wir nun mit dem Haufen Zahlen an?« Jôreks Frage dämpfte etwas die Begeisterung, die sich unter allen breitgemacht hatte.
Sie gingen die Zahlenkombinationen immer wieder durch: 50, 56, 28, 64, 6, 57, 29, 41!
Shia nahm den Zettel und schrieb die Zahlen der Reihe nach groß an die Wand.
»Sie haben etwas zu bedeuten, aber ich sehe beim besten Willen keinen Zusammenhang.« Shia nahm die Seiten nochmals in Augenschein und hielt sie gegen das Neonlicht.
»Schau mal, Channing, wenn man genau hinsieht, erkennt man die Umrisse eines Turmes, oder, was meinst du?« Er trat näher an das Papier und veränderte seinen Winkel zum Licht.
»Ja, es sind Türme, ich würde sogar sagen, es sind die Zwillingstürme einer Kirche.«
»Gibt es hier in Seattle ein Gotteshaus mit diesen Spitzen?«
Alle sahen Aragón an. »Die St. James Cathedral, aber die hat keine so nah beieinanderstehenden Türme. Sie sind auch quadratischer, also wenn die Zeichnung eine getreue Nachbildung ist, sieht das nicht nach St. James aus.«
»Vielleicht existiert dieses Gebäude gar nicht mehr!«
»Es gab die First Methodist Episcopal Church, erbaut im Jahr 1889, aber sie wurde bereits 1908 abgerissen. Alle übrigen Kirchen sind erst später gebaut worden, ich denke, dass sie dann nicht in Frage kommen«, überlegte Aragón laut.
»Nein, das tun sie auch nicht. Habt ihr euch nicht gefragt, warum in den Fragen der 64 gen Norden und 41 gen Osten steht?« Phoebes Mund umspielte ein kleines Lächeln, als hätte sie den Satz des Pythagoras neu erfunden. »Wenn man die Zahlen mit Norden und Osten verbindet und daraus Koordinaten zieht, finden wir uns an diesem Punkt wieder, und ich denke, dass das der Zeichnung unserer Kirche sehr nahekommt!«
Phoebe rief ein Satellitenbild auf ihrem Monitor auf und zoomte es heran, bis es für alle sichtbar wurde. Eine Kathedrale, mit zwei Türmen und insgesamt zwölf Türen in den Portalen, die die Gebeine der Heiligen Drei Könige als kostbaren Schatz hütet, und das dritthöchste Kirchengebäude der Welt ist.
»Das ist der Kölner Dom!«, rief Sunny überrascht. »Ich kenne ihn, er steht in Deutschland, ich habe früher einmal dort gelebt.«
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   Mitten in der Nacht fuhr Channing aus dem Tiefschlaf auf. Er sah, dass Sara neben ihm lag, und erhob sich leise, um ihren Schlaf nicht zu stören. Er zog sich an und machte sich auf den Weg zur Klippe. Ein frischer Wind umwehte seinen Kopf.
Wie ein Blitzschlag hatte ihn der Traum getroffen. Er sah sich vor einem kleinen Haus stehen, mit einem ›zu verkaufen‹ – Schild am Eingang. Er kannte das Hotel, er hatte dort einmal übernachtet, als er auf der Suche nach seltenen Artefakten in der Bretagne unterwegs war. Diese Erinnerung aus seinem Leben als Mensch machte ihn fassungslos. In all den Wochen seit seiner Wandlung hatte es nicht einen Erinnerungsfetzen an sein altes Leben gegeben, und plötzlich, wie aus dem Nichts, erschien dieser Traum von einem Hotel in der Bretagne.
Er machte auf den Absatz kehrt und ging mit großen Schritten zurück zum Haus. Wie er vermutet hatte, fand er Phoebe hinter dem Laptop.
»Du musst etwas für uns in Erfahrung, bringen und außerdem: Wie ist es um unsere Finanzen bestellt?«
 
 
   Ploumanac’h, ein kleiner Hafenort an der bretonischen Nordküste, barg neben der Côte de Granit Rose, der rosa Granitküste, mit seinem hoch aufragenden Leuchtturm an der Küstenspitze auch ein kleines Hotel, das bereits seit einigen Jahren zum Verkauf stand. Dass Channing sich daran erinnern konnte, war äußerst hilfreich bei der Frage, wo die Krieger des Glaubens ihr neues Quartier aufschlagen sollten, um sich vor Castaway und seinen Jägern zu verstecken.
Es dauerte kaum einen halben Tag, sich mit dem Verkäufer in Verbindung zu setzen, um das Hotel zu kaufen. Weil es in kleinen Orten immer einen regen Informationsfluss gab, wurde das Gerücht verkündet, dass eine internationale Immobilienfirma das Gebäude erworben hatte, damit es den Angestellten als Unterkunft für auswärtige Reisen dienen konnte.
Viel galt es nicht mitzunehmen, außer dem Gepäck waren da nur die Autos, auf die Shia nicht verzichten wollte. Aber auch das war kein zu großer Aufwand. Sie beauftragten eine Spedition, den R8 GT, die zwei Q7 und Saras Audi TT nach Paris zu fliegen. Phoebe charterte einen Privatjet, der sie nach Frankreich brachte, und vom Flughafen Charles de Gaulle fuhren sie mit drei geliehenen SUVs in Richtung Westen, um nicht zu viele Spuren zu hinterlassen. Phoebe hatte alle Krieger mit den notwendigen Papieren ausgestattet, dank eines geheimen Bekannten, der für so etwas ein gutes Händchen hatte, wie sie es ausdrückte, und bei den Zollabfertigungen gab es tatsächlich keinerlei Beanstandungen. So begab sich eine Gruppe von Immobilienmaklern knapp zwei Tage später in das kleine Hotel in Ploumanac’h, um an der bretonischen Nordküste Quartier zu beziehen.
 
 
   Als Cruz Esposito die Zeitung aufschlug, krampfte sich sein Magen schlagartig zusammen. Er hatte dienstfrei und es sich am Frühstückstisch mit einer Tasse Kaffee und einem Bagel bequem gemacht. Am Abend hatte er einmal mehr versucht, Ewa auf dem Handy zu erreichen, aber sie hatte weder auf seinen Anruf noch auf seine Kurzmitteilung geantwortet.
Das Bild eines durch einen Brand vollkommen zerstörten Hauses ließ ihn erstarren. Es war ein großes Gebäude, das einmal am Rande einer Klippe in Blue Ridge gestanden hatte. Er erkannte das Gebäude sofort. Noch am Vortag hatte er sich das Satellitenfoto über das Internet angesehen und sich vorgenommen, wenn Ewa sich nicht im Laufe des Tages melden würde, nach Blue Ridge rauszufahren und sich das Haus von Sara und Shia Keane anzusehen. Nun, das konnte er sich jetzt getrost schenken.
Drei Leichen waren in den Trümmern gefunden worden. Esposito wählte die Nummer des Departments und ließ sich mit dem zuständigen Einsatzleiter verbinden.
 
 
   Das Hotel Granit Rosé barg neben der Rezeption einen großen Aufenthaltsraum, der mit schweren Sesseln und kleinen Beistelltischen, gemütlich wie ein Wohnzimmer eingerichtet war.
Die Wände waren in einem warmen Braunton gestrichen, und es hingen überall große Gemälde bretonischer Impressionen. Doch Channing und die anderen Krieger interessierten sich mehr für die Kellerräume.
Sie fanden einen großen Raum, der als Zentrale hergerichtet wurde und der sogar einen Ausgang zum Garten hatte, der als Fluchtweg zur Verfügung stand. Sie richteten für Phoebe einen Arbeitsplatz mit Computer, Drucker und Telefon ein, ihr Reich, über das sie ganz allein verfügte und wohin sie sich zurückziehen konnte, wann immer es ihr beliebte. Den langen Flug hatte sie zusammengekauert in der letzten Sitzreihe neben Ruben verbracht. Zwar sprach sie nicht viel mit ihm, genoss aber seine Nähe.
Daher schien es auch kein Zufall zu sein, dass sie genau das Zimmer neben Ruben bezog, mit einer Verbindungstür, die verschlossen blieb.
 
 
   Sara hatte es das Herz gebrochen, als ihr geliebtes Haus an der Klippe in Seattle in Flammen aufging. Tränen der Wut und Enttäuschung rannen ihr unaufhörlich die Wangen herab, als sie das Feuer im Keller entzündete. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, den Brand selbst zu legen, denn sie wusste, wie wichtig es war, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Channings starke Arme, die um ihren Körper geschlungen waren, waren dabei nur ein kleiner Trost.
Sie bezog zusammen mit ihm eine der Suiten, aber im Grunde war es ihr egal, wo sie nun wohnte, es würde nie wieder allein ihr Haus sein.
Shia und Ewa bewohnten ebenfalls eine Suite, während die anderen Krieger jeweils eines der Zimmer erhielten.
Sunny wählte den kleinsten Raum, den das Hotel zu bieten hatte. Es interessierte sie nicht, ob die Aussicht schön war oder die Inneneinrichtung ihrem Geschmack entsprach, ihr war es wichtig, dass es so weit wie möglich von Maroush entfernt lag.
Da die Räume von Aragón, Jôrek, Channing und Sara dazwischen lagen, schien ihr diese Distanz gerade richtig. Sie sah Maroushs Lächeln, als sie ihr Zimmer betrat, als wollte er ihr sagen: »Du kannst dich vor mir verstecken, ich kriege dich doch«, und es wurde ihr seltsamerweise ganz warm ums Herz, was ihr überhaupt nicht gefiel und was sie mit einem bösen Blick quittierte.
 
 
   »Der Kölner Dom liegt über neunhundert Kilometer von hier entfernt. Wir müssen uns also etwas einfallen lassen, diese Reichweite zu überbrücken. Hat jemand eine Idee?«
Jôrek stand auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Besorgt mir einen Oryx Helikopter, und ich fliege euch jederzeit hin und wieder zurück.«
»Die gesamte Strecke mit einem Hubschrauber?«, wandte Ruben zweifelnd ein.
»Der Oryx wird von einer südafrikanischen Firma hergestellt und bietet vierzehn Personen Platz. Er hat in der Fahrwerksverkleidung eingebaute Außentanks. Wir brauchen einen umgebauten Hubschrauber mit zusätzlichen Laderaumtanks, dann hat er eine Reichweite von zweitausend Kilometern, ich denke, das müsste reichen.« Channing warf Phoebe einen Blick zu.
»Wie viel darf ich ausgeben?«, fragte sie in die Runde.
»Besorg ihn so schnell wie möglich, wir wollen keine Zeit verlieren!«, meinte Shia.
»Ich habe mich noch einmal mit den drei Pergamenten auseinandersetzt, aber keine weiteren Hinweise gefunden. Der Rest der Papiere beschäftigt sich damit, was wir ohnehin schon wissen, unter anderem, dass wir nicht das Tageslicht meiden müssen, mit unseren Losungen und den dazugehörigen Glaubensgelöbnissen. Es gibt aber keine Hinweise darauf, wann wir auf einen Krieger treffen werden oder wo man seine Partnerin findet. Ich fand auch nirgends Anmerkungen, wo in der Kathedrale nach dem geheimen Buch zu suchen ist. Es wird das Klügste sein, sich einmal dort umzusehen. Diese Kirche ist ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen, so werden wir nicht weiter auffallen. Ich denke, wir warten ab, bis Phoebe unser Transportmittel besorgt hat, und richten uns bis dahin hier ein.«
Alle nickten zustimmend.
»Ich glaube nicht, dass Castaway uns hier so schnell aufspüren wird«, fügte Sara hinzu und verzog schmerzlich das Gesicht, als sie an Seattle dachte.
Die Gruppe löste sich auf, als Ruben meinte: »Ich werde mir schnell etwas zu trinken besorgen.«
»Wo willst du denn hin, hier ist doch sonst niemand?« Phoebe blickte neugierig in seine Richtung.
»Ich werde schon die eine oder andere Touristin finden«, meinte er grinsend und ging zur Tür.
»Warte, ich komme mit«, sagte sie und schloss sich ihm an.
»Du?«, riefen Shia und Ewa aus einem Mund. Sunny blickte verwundert auf Phoebe, die normalerweise ihren Raum nur verließ, um zu schlafen.
»Ja, ich muss schließlich auch mal etwas zu mir nehmen.«
Ruben blickte sie irritiert an, sagte aber nichts, sondern verließ mit schnellen Schritten das Haus.
 
 
   Im sicheren Abstand folgte Phoebe Ruben den Zöllnerpfad entlang. Er war im neunzehnten Jahrhundert von Napoleon I. angelegt worden, um Piraten und Schmugglern das Handwerk zu legen. Jetzt war es eine große Touristenattraktion und zu einem beliebten Wanderweg geworden.
»Ich weiß, du wolltest mich nicht dabeihaben, Ruben«, sagte Phoebe leise, als sie an den riesigen Granitkolossen angelangt waren und sich auf einen der großen Felsen niedergelassen hatten. Die Sonne war bereits untergegangen, und nur einzelne Sterne erhellten die Nacht.
»Ich weiß, du bist ein Einzelgänger, und vermutlich falle ich dir ziemlich auf die Nerven, wenn ich mich immer an deine Ferse hefte, aber ich fühle mich sicher, wenn du bei mir bist.« Phoebe blickte zu ihm herüber und vergrub ihre Hände tief in den Hosentaschen.
»Das ist es nicht«, meinte er knapp.
»Doch, du kannst es ruhig zugeben, dass ich dich nerve. Ich werde zurückgehen und dich in Ruhe lassen. Es tut mir leid, Ruben.«
Phoebe stand auf und ging an ihm vorbei.
Er griff nach ihrer Hand und hielt sie zurück, zog sie dicht an seinen Körper und in seine Arme, als würde es sie vor der ganzen Welt beschützen. »Verflucht, warte doch. Bitte bleib. Es liegt nicht an dir. Mir macht es zu schaffen, dich in meiner Nähe zu haben. Allein wenn du mich ansiehst, kann ich es kaum ertragen.«
Phoebe nickte.
»Ja, das denke ich mir, ich sehe mein Gesicht noch nicht einmal im Spiegel an, warum sollte den Anblick ein anderer ertragen können?« Sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu lösen, doch Ruben gab sie nicht frei.
»Mann, scheiß drauf, das meine ich nicht. Ich kann mich an dir gar nicht sattsehen. Du bist schön, so betörend, dass mir die richtigen Worte fehlen, dazu bin ich viel zu ungeübt. Wenn ich dich sehe, will ich dich. Deine Narbe gehört zu dir, genauso wie dein wunderschönes Haar oder deine reizvollen Augen. Du bist die Frau, die ich über alles begehre, so sehr, dass es weh tut.« Er hielt ihre Hand, und sie spürte die Wärme, die sich durch den Arm in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Seine ehrlichen Worte machten sie sprachlos und verlegen. Phoebe wandte sich ab, doch Ruben kannte keine Gnade und zog sie zu sich heran.
»Aber du selbst hast gesagt, es wäre ein Fehler, dass es dir leidtun würde. Was soll ich davon halten?«
Ruben fuhr sich mit der freien Hand stöhnend über sein Gesicht. Sie setzte ihm die Pistole auf die Brust. Er musste sich entscheiden, entweder ließ er sie gehen, oder er brachte es jetzt hier an dieser Stelle zu Ende und zeigte, ob er wirklich so ein cooler Typ war, wie er gerne vorgab.
»Ja verdammt, das habe ich gesagt, und es war gelogen. Wenn wir nicht aufgehört hätten, wäre ich über dich hergefallen, hätte dich und dein Blut genommen, so wie ich es jetzt gerade auch wieder will. Ich war auf so was nicht vorbereitet, ich bin ein Krieger, kein Liebhaber oder jemand, der dir schöne Worte ins Ohr flüstert. Aber ich weiß, dass ich dich will, nur dich.«
Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Blut rauschte in den Ohren, dass es nur so dröhnte. Er fuhr ihr mit dem Finger über ihr Gesicht, liebkoste es, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen.
Phoebe war sprachlos und konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Sie hielt seine Hand fest und küsste seine Fingerspitzen, ganz leicht, wie das Flattern eines Schmetterlings berührten ihre Lippen seine Finger.
»Aber ich bin weder Kriegerin, noch trage ich ein Tattoo, ich bin keine von euch«, gab sie zu bedenken, auch wenn ihr Ton ein wenig Hoffnung durchscheinen ließ.
»Das weiß ich, Phoebe, deshalb kann ich dir nichts versprechen. Ich gebe dir kein ›für immer‹, weil ich nicht weiß, was das Schicksal für mich vorgesehen hat, aber ich werde dir das hier und jetzt versprechen. Ich gelobe dir Sicherheit, Spaß und eine Menge guten Sex.« Er grinste sie breit an, und sie lachte über seine direkte und ehrliche Art.
»Nun, davon hast du mir ja noch nicht allzu viel geboten, aber ich bin gespannt, was mich erwartet.« Sie reckte ihm ihr Gesicht entgegen, und er küsste ihre Lippen. Vergessen war die Nahrungsaufnahme, hinweggefegt waren Raum und Zeit. In diesem Moment zählten nur ihre Körper, die sich eng aneinanderpressten, als gäbe es kein Morgen mehr. Unwillig beendete Ruben den Kuss und schaute sich suchend um. »Ich will dich«, flüsterte er bestimmend. »Komm mit.«
 
 
   Der Leuchtturm von Meen Ruz war nur einige hundert Meter entfernt. Da die Sonne bereits untergegangen war, hatten die Touristen den Ort verlassen und überließen ihn Ruben mit Phoebe, die er schnell auf seinen starken Armen dort hintrug, wie es nur einem Vampir möglich war. An einem der Aussichtsfenster beobachteten sie das dunkle Meer, doch als Ruben mit seinen Händen ihren Körper erkundete, war der Ausblick vergessen.
Phoebe schloss die Augen und ließ sich ganz von ihren Gefühlen treiben, schmiegte sich an ihn, um seine Hitze aufzunehmen, seinen Körper zu fühlen. Ihre Hände glitten unter seinen Pulli, denn sie wollte wieder seine Haut erkunden, so wie sie es getan hatte, als sie von ihm trank. Seitdem war so viel geschehen, dass sie es gar nicht fassen konnte. Wenn Ruben bei ihr war, hatte sie fast keine Angst, anderen Menschen zu begegnen. Er machte sie stark, und sie liebte es ihn anzusehen, seinen Blick auf ihrem Körper zu spüren. Er hatte ihr Leben gerettet, als er sie aus der brennenden Bank getragen hatte, hatte für sie sein eigenes Leben riskiert, das war etwas, was sie ihm nie vergaß. Bis er sein wirkliches Glaubensgelöbnis fand, wäre sie ihm eine treue Gefährtin, danach würde sie ihn seines Weges ziehen lassen, doch bis dahin gehörte er ihr.
»Ich habe auch gelogen«, flüsterte sie leise an Rubens Lippen, »ich hatte bereits von Sunny einen Blutbeutel bekommen. Ich musste gar nichts trinken, aber als du sagtest, dass du dir eine Touristin angeln wolltest, konnte ich dich einfach nicht allein gehen lassen. Ich war zu eifersüchtig. Ich will nie wieder, dass du von einer anderen Frau trinkst, solange wir zusammen sind.«
Rubens Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Du bist wirklich eifersüchtig!«
»Du wirst damit leben müssen, es ist ein Gefühl, das ich nicht unterdrücken kann.«
Ruben schob sie ein wenig von sich und schaute ihr in die Augen.
»Nun, es schränkt mich etwas ein, aber es ist für mich in Ordnung, solange du nur bei mir bist.«
Sie fuhr zärtlich mit dem Finger über seine Wange. »Ich danke dir. Komm und trink von mir.«
Ruben schaute in ihre großen blauen Augen. »Du weißt, was das bedeutet? Du hast auch schon von mir getrunken, damit gingen wir ein Glaubensgelöbnis ein. Ist es das, was du wirklich willst? Denk daran, wir werden immer im Bewusstsein des anderen sein, unauslöschbar.«
Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, nickte Phoebe. »Ja, das ist genau das, was ich will. Außerdem haben wir bereits unser Blut getauscht, als ich von dir getrunken habe.«
Ruben erinnerte sich an den Tropfen, der an ihrem Mund hängengeblieben war, und dass er ihr beim Naschen die Lippe aufgeschürft hatte. Er zog sie in seine Arme, und im Nu hatte er Phoebe von ihren Kleidern befreit. Im Leuchtturm gab es eine geschützte Nische, die von außen nicht einsehbar war. Dorthin trug er sie und bettete sie auf seine Kleidung, damit sie nicht auf dem kalten Boden liegen musste.
Ihr Körper war einfach atemberaubend. Sie war schlank und hatte wunderschön geformte Beine. Ruben konnte sich gar nicht von ihrer Aura losreißen, immer wieder fuhr er mit seinen Fingern ihren Körper entlang, wie auf einer Landkarte zog er jede Kontur nach. Bei ihrem Anblick waren seine Fangzähne bereits ausgefahren. Er spürte das Blut in ihren Adern pulsieren, dass er sich beherrschen musste, um nicht direkt seine Zähne in ihre Vene zu schlagen. Aber sein Verlangen sie anzusehen, war noch lange nicht gestillt.
Phoebe konnte es keinen Moment länger ertragen, seine Hände überall auf ihrem Körper zu spüren. Es entfachte ein Feuer in ihr, das sie lichterloh brennen ließ. Ruben nackt in ihren Armen zu halten, war mehr, als sie sich jemals erträumt hatte. Darüber vergaß sie sogar ihre verhasste Narbe. Sie kam sich schön und begehrenswert vor, ein Gefühl, das sie nie im Leben vorher verspürt hatte.
Sie fuhr mit ihren Fingern das Tattoo auf seiner Schulter nach und spürte, dass ihre Berührung Ruben schaudern ließ. Sie liebte seine Reaktionen, die ihre Hände auf seinem Körper hervorriefen. Als er sich auf sie legte, fühlte sie seine harte Männlichkeit, die sich aufgerichtet gegen ihr Leib drückte und sie spreizte die Beine, um ihm zu zeigen, dass sie ihn genauso wollte wie er sie.
Er sah ihr in die Augen, um sich noch einmal zu vergewissern, ob sie diese Verbindung wirklich mit ihm eingehen wollte, doch was auch immer ihre Augen ihm zu sagen schienen, er hatte es längst an der Reaktion ihres Körpers erkannt. Mit einem tiefen Stoß drang er in sie ein. Kompromisslos, stark, ohne Gnade, aber gleichzeitig zärtlich liebkosend mit seinen Zähnen an ihrem Hals, gab er einen Rhythmus vor, dem sie willig folgte. Auch Phoebes Fänge näherten sich seiner Kehle, und als sie das Rauschen seines Blutes vernahm, den Duft, den er verströmte, konnte sie nicht weiter an sich halten. Mit einem tiefen Knurren schlug sie ihre Zähne in seinen Hals und saugte voller Leidenschaft, wie es nur ein Glaubensgelöbnis ermöglichte.
 
 
   Der Regen prasselte gegen die hohen Fensterscheiben des Penthauses. Kilian Castaway lehnte mit seinem Arm gegen die Scheibe, in der anderen Hand hielt er ein Whiskyglas, gefüllt mit Blut. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Nahrung aus einem Glas zu sich zu nehmen, das Saugen an wildfremden Hälsen widerte ihn nach all den Jahrhunderten an. In der Fensterscheibe spiegelte sich das Bild von Philippe Orlandie, der auf dem Sofa die Zähne in eine blonde Schönheit geschlagen hatte und ihr gierig den lebensnotwendigen Saft aus den Venen zog. Als er fertig war, wischte er sich mit dem Ärmel den Mund ab und schickte die Frau weg. »Wir sollten uns die Ruine einmal ansehen, vielleicht finden wir Hinweise, wohin die Krieger verschwunden sind.«
Castaway drehte sich um und starrte Philippe an. »Mein Informant sagt, es wurden drei Leichen gefunden, die die DNA der Polizistin und der Keane–Geschwister trugen. Von den anderen fehlt jede Spur.«
»Ein Beweis dafür, dass sie verschwunden sind. Ich glaube nicht, dass Sara tot ist, und ich fühle, dass auch Sunny noch lebt. Sie hat mich gewandelt, sie ist in mir, und ich werde sie aufspüren, um mich an ihnen zu rächen.«
Warnend hob Kilian die Hand. »Wir brauchen das Buch, alles andere ist zweitrangig. Ich habe einen Informanten, der ganz nah dran ist, und der mein Vertrauen genießt, wir warten auf seinen Anruf, und dann sehen wir uns mal an, was von dem Haus noch übrig ist. Wir finden sie, daran besteht gar kein Zweifel. Und auch ich werde mich rächen, dafür, dass mir mein wunderbares Haus am Meer und meine Jäger genommen wurden, aber erst, wenn ich das Diarium in den Händen halte.« Zur Bestätigung schlug er donnernd mit seiner Faust gegen das Fenster. Kurze Zeit später klingelte sein Handy. Er nahm den Anruf entgegen, ohne sich zu melden, hörte schweigend zu, und bevor er auflegte, knurrte er kurz: »Gute Arbeit, ich werde von mir hören lassen, wenn ich neue Informationen brauche.«
Mit einem Grinsen wandte er sich Philippe zu. »Ich glaube, du wirst deine Heimat schneller wiedersehen, als dir lieb ist. Die Garage des Keane–Anwesens ist ebenfalls abgebrannt, nur befanden sich keine Autos darin. Mein Informant hat herausgefunden, dass vier Wagen im Auftrag von Channing McArthur nach Übersee verfrachtet wurden und auf dem Flughafen nahe Paris zur Abholung bereitstehen. Pack deine Sachen, die Reise geht los.«
 
 
   Phoebe lag glücklich in Rubens Armen und spielte mit dem dunklen Haar, das sich auf seiner Brust kräuselte. Er lächelte, ihn kitzelte diese Berührung, aber er sagte nichts, weil er nicht wollte, dass es aufhörte.
»Wie fühlst du dich?« Seine Frage war von einem tiefen zufriedenen Knurren begleitet.
»Wundervoll.« Phoebe drehte sich zu ihm und stützte sich auf einem Arm, um ihm besser in die dunkelblauen Augen sehen zu können.
»Ruben, ich habe eine Bitte an dich. Können wir das hier für uns behalten? Ich möchte einfach nicht, dass die anderen Krieger von uns erfahren.«
Er verstand nicht, was Phoebe meinte. »Warum? Es ist doch nichts Verwerfliches daran?«
»Nun es ist doch so, wir werden nicht für alle Ewigkeit zusammenbleiben, und ich könnte das Mitleid der anderen nicht ertragen, wenn du deine Gefährtin triffst und ich allein zurückbleibe. Bitte erspare mir das. Ich kann alles bewältigen, nur kein Mitleid. Versprichst du es mir?«
Ruben dachte einen Moment nach und küsste sie dann innig.
»Natürlich, ich werde dir das ersparen.« Er erhob sich und nahm ihre Hand. »Komm, lass uns zum Haus zurückgehen, bevor die anderen sich noch Sorgen machen.«
 
 
   Channing saß auf dem Bett und ließ zum tausendsten Mal sein Blick über die Pergamente schweifen. Immer und immer wieder las er die Worte, untersuchte er die Papiere, ob irgendwo ein Hinweis versteckt war, wo genau im Kölner Dom das Buch zu finden war. Sara stand am Fenster und schaute auf die tosende Brandung an der Küste.
»Zumindest haben wir das Meer vor der Tür.« Sie wandte sich von dem Ausblick ab und setzte sich zu Channing auf das Bett.
»Du vermisst Seattle, nicht wahr?« Channing legte die Pergamente zur Seite und nahm sie tröstend in die Arme.
»Ich weiß, es ist bei weitem nicht das, was man sich unter einem neuen Zuhause vorstellt, aber es ist ein sicherer Ort, der sofort zur Verfügung stand. Hier fallen wir nicht auf, es gibt mehr Touristen als Einheimische. Sobald etwas Ruhe eingekehrt ist, werden wir uns nach einem anderen Unterschlupf umsehen, wo immer du willst.«
»Das Zuhause, was ich will, gibt es nicht mehr. Nun verstehe ich, wie es ist nicht mehr zu wissen, wo man hingehört. Es ist weiß Gott kein schönes Gefühl.«
Channing strich ihr liebevoll mit dem Daumen über ihre Lippen.
»Ich habe mein Zuhause gefunden, und das ist dort, wo du bist, und das ist ein ausgesprochen wundervolles Gefühl.« Er zog sie an sich und küsste fest ihre Lippen, um ihre Traurigkeit zu verdrängen.
»Ich werde Phoebe bitten, Kendo-Ausrüstungen zu besorgen, damit wir einen Trainingsraum einrichten können, dieses Herumsitzen macht mich ganz irre. Ich muss mal wieder jemanden gehörig in den Hintern treten, mit Vorliebe Shia.«
»Was hältst du davon, wenn wir morgen einen Abstecher nach Paris machen? Bis Phoebe den Hubschrauber besorgt hat, können wir sowieso nichts tun.«
»Paris?«, fragte sie zögerlich.
»Ich könnte mir meine Wohnung einmal ansehen, was denkst du?«
Sara hob ihre Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Philippe kennt deine Adresse, er wird Castaway davon erzählt haben, und der könnte die Wohnung überwachen lassen, es wäre zu riskant.«
Channing nickte. Seitdem er sich bruchstückhaft an einige Dinge aus seiner Vergangenheit erinnern konnte, schweiften seine Gedanken des Öfteren zu seinem alten Leben zurück, und er war neugierig, wie es verlaufen war. Aber Saras Bedenken waren gerechtfertigt. Er würde damit nicht nur sich, sondern auch alle anderen Krieger, für die er sich mittlerweile verantwortlich fühlte, in Gefahr bringen.
»Du hast recht, es ist keine gute Idee.«
Sie schmiegte sich in seine Arme. »Es tut mir leid, dass Shia deine Erinnerungen gelöscht hat, und ich kann mir vorstellen, wie schwierig es für dich ist, wenn du dich hin und wieder an einiges erinnerst. Aber wir können später einmal in deine Wohnung fahren, wenn wir Castaway ausgeschaltet haben.«
Channing schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es besser so, wer weiß, worauf ich dort treffen würde. Alles, was ich brauche, halte ich hier in meinen Armen.«
 
 
   Phoebe blieb vor Rubens Tür stehen und küsste ihn zum Abschied.
»Danke, es war einfach unglaublich«, flüsterte sie leise. Es war niemand mehr zu sehen, alle hatten sich wohl auf ihre Zimmer zurückgezogen.
Ruben starrte sie ungläubig an. »Du willst mich doch jetzt hier nicht einfach so stehen lassen?«
»Ich muss mich dringend um den Hubschrauber kümmern, und dabei kann ich keine Ablenkung gebrauchen.«
Er spürte, dass das nur eine Ausrede war, und legte seine Handfläche an ihre Wange.
»Phoebe versuche erst gar nicht, mich anzulügen. Ich spüre, dass es eine Notlüge ist. Was ist wirklich los?«
Ihr Blick ging unruhig den Flur entlang. »Ich will nicht, dass jemand weiß, dass wir die Nacht zusammen verbringen. Ich habe dir erklärt, warum ich das nicht will.«
Ruben nickte und ließ sie los. »Gut, dann geh, aber es wird uns nichts mehr trennen können.« Damit wandte er sich um, betrat sein Zimmer und schloss leise die Tür. Auch Phoebe ging in ihr Zimmer. Niemand bemerkte die kleine Gestalt, die im hinteren Teil des Flurs stand und die Szene beobachtet hatte.
 
 
   Kaum hatte Phoebe die Tür geschlossen, da schwang die Verbindungstür auf, und Rubens Kopf kam zum Vorschein. Mit einem Lächeln meinte er: »Nun, welches Zimmer nehmen wir, deines oder meines?«
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   Der Aufenthaltsraum des Granit Rosé lag auf der Nordseite und gab den Blick in den Garten frei, der nahe der Küste lag und zum Ärmelkanal zeigte. Die Vorhänge waren zugezogen, da Phoebe das Sonnenlicht nicht vertrug. Der Raum war abgedunkelt, und die angespannte Ruhe, die unter den Kriegern herrschte, lud die Luft elektrisch auf.
Der Hubschrauber, den Phoebe besorgt hatte, konnte am Abend in Paris abgeholt werden, genauso wie die Autos, die per Luftfracht eingetroffen waren. Jôrek, Shia, Maroush, Ruben und Channing würden gegen Mittag aufbrechen, um die wichtigen Transportmittel in Empfang zu nehmen.
Phoebe hatte per Internet einen Grundriss des Doms besorgt, und die Krieger diskutierten jetzt darüber, wie man strategisch vorging, um die Kathedrale nach dem Diarium abzusuchen.
»Ich denke, wir sollten uns erst einmal einen Überblick in der Kirche verschaffen. Zwar werden dort Führungen angeboten, doch ob das was einbringt?«, fragte Shia achselzuckend.
Sara war anderer Meinung. »Wer weiß, vielleicht erfahren wir dort etwas, was uns von Nutzen sein kann. Ich denke, dass ich an einer Führung teilnehmen sollte. Außerdem wahrt es den Anschein, dass wir unscheinbare Touristen sind.«
»Ihr seid nirgendwo unscheinbar«, Phoebe lachte leise, »ihr solltet auf jeden Fall nicht als Gruppe auftreten, das würde zu viel Aufsehen erregen. Zu zweit wäre besser.«
Sara nickte. Sie blickte in Ewas Richtung. »Bist du dabei, dir etwas Kultur einzuverleiben?«
»Klar, auf mich kannst du zählen.«
Phoebe blickte betroffen zum Fenster.
»Sorry, aber da ich zur ewigen Verdammnis verflucht bin, werde ich wohl als Einzige hier die Stellung halten.«
»Hey, das ist ein wichtiger Posten, Phoebe, bei dir laufen alle Stränge zusammen. Wir brauchen jemanden wie dich. Kannst du auf die Schnelle noch für jeden ein abhörsicheres Handy besorgen, dessen Nummer und Besitzer nicht zurückverfolgt werden können?«, versuchte Channing, sie aufzuheitern.
Phoebe nickte lächelnd.
»Sind schon unterwegs, ich lasse euch doch nicht gehen, ohne Kontakt mit euch zu halten.« Sie schaute verstohlen in Rubens Richtung.
»Gut, dann wäre für morgen alles vorbereitet«, nickte Channing und machte Anstalten aufzustehen, doch Ruben hielt ihn zurück.
»Entschuldigt, Leute, aber es gibt da etwas, was ich euch sagen will … nun, ich wollte das hier noch kurz loswerden, bevor es sich sowieso rumspricht. Phoebe und ich sind ein Glaubensgelöbnis eingegangen, auch wenn sie nicht meine Losung trägt, aber ich liebe sie und werde bis zum Ende unserer Tage ihr Partner sein. So, das war's schon.«
Er sagte es laut, ohne Luft zu holen, und atmete dann schwer, als hätte ihm jemand die Kehle zugedrückt. Ziemlich erstaunt blickten alle zu Ruben und Phoebe, die jedoch wie von der Tarantel gestochen den Raum verließ.
»Nun, das heißt wohl, dass sie mich auch liebt!«
Jôrek schüttelte den Kopf. »Das ist mir hier zu viel Liebe, ich muss was trinken.«
Aragón schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Es wird dich auch noch treffen, Compañero. Früher, als dir lieb ist.«
Jôrek schüttelte den Kopf. »Wohl eher später. Was ist mit dir, mein Freund?«
Aragón stieß ein leises Lachen aus. »Meine Liebe gehört Gott! Da ist kein Platz für eine Frau.« Zum Beweis nahm er das große Kreuz, das er um den Hals trug, in die Hand und küsste es.
Jôrek nickte. »Ja, vermutlich hast du die beste Wahl von uns allen getroffen!«
 
 
   Erst spät in der Nacht kehrten die Krieger an die Granitküste zurück. Jôrek landete den Hubschrauber in dem weitläufigen Garten, nicht ohne alle Einheimischen zu wecken. Die Autos parkten sie in der großen Garage, die zum Hotel gehörte und noch mindestens fünf weiteren Fahrzeugen Platz bot. Im Morgengrauen wollten die Krieger in Richtung Deutschland aufbrechen, um den Kölner Dom einer genauen Prüfung zu unterziehen.
 
 
   Ruben fand Phoebe in ihrem kleinen Reich im Keller, wo sie die Handys für alle einrichtete, die im Laufe des Tages geliefert worden waren.
Sie schob ihm ein Handy rüber, ohne ihn anzusehen. »Das ist deines. Die Kurzwahlen haben sich nicht geändert.« Er nahm es in Empfang und stopfte es in die Seitentasche seiner schwarzen Cargohose.
»Du bist mir böse, nicht wahr?«, fragte er und versuchte, ihr in die Augen zu schauen, aber sie erwiderte seinen Blick nicht.
»Ich habe das getan, was ich für richtig hielt. Es tut mir leid, dass es dir nicht gefallen hat.«
Phoebe schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das, was du gesagt hast, Ruben, sondern, dass du es überhaupt getan hast. Wie könnte ich böse darüber sein, dass du mich liebst? Aber ich wollte nicht, dass es jemand erfährt. Ich habe es dir erklärt und dich darum gebeten, es geheim zu halten, und du hast zugestimmt. Wenn du dich noch nicht einmal an so eine einfache Absprache halten kannst, wie soll ich dir dann vertrauen können?«
Ruben fuhr sich mit seinen Fingern durch das kurze schwarze Haar. »Ich habe mit so was nicht besonders viel Erfahrung.«
Jetzt hatte Phoebe genug. Sie knallte das Handy, das sie gerade in der Hand hielt, auf den Tisch und stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl umfiel.
»Ist das deine einzige Erklärung? Es ist nichts mehr als eine billige Ausrede. Du bist verdammt noch mal ein Krieger des Glaubens!«, rief sie aufgebracht und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust, dass er zurückwich, »und das Erste, was man wohl als Kämpfer lernt, ist, dass man sein Wort hält. Denn sonst wären alle verloren. Geht das in deinen verdammten Schädel rein?«
Immer weiter stieß sie mit dem Finger gegen seine Brust, und er wich so weit zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand.
»Mach das nie wieder mit mir«, zischte sie, und Ruben sah ihre Reißzähne, die vor Wut ausgefahren waren. Sie stand klein und zierlich vor ihm, aber ihre Wut machte sie zwei Meter groß.
»Ich muss mich auf dich verlassen können, wenn du mich wirklich liebst, so, wie du sagst, dann sollten wir uns blind vertrauen, sonst …«
»Was? Beißt du mich?« Sein breites Lächeln brachte Phoebe noch mehr in Rage. Sie holte aus und wollte ihn schlagen, doch Ruben war schneller und stärker und hielt ihre Hand mitten in der Bewegung fest. Er drückte sie gegen die gegenüberliegende Wand, nun war auch er wütend, und seine Zähne lugten unter seiner Oberlippe hervor.
»Verdammt, wenn ich dich nicht so lieben würde, würde ich dich in Stücke reißen, aber das hebe ich mir lieber für später auf.« Er drückte seinen Mund auf ihren und erkannte sofort, dass es nicht nur Wut war, das Phoebes Blut so schnell durch ihre Adern rauschen ließ. »Was immer du meinst, Vampir«, flüsterte sie an seinen Lippen, um mal wieder das letzte Wort zu haben.
 
 
   Die Tür fiel leise ins Schloss, nur ein kurzes Klicken verriet, dass sie geöffnet und dann wieder geschlossen wurde, obwohl Sunny sie abgeschlossen hatte. Bereits am Duft erkannte sie, wer den Raum betreten hatte. Als sich niemand näherte, sah sie zur Tür und erblickte Maroush, der mit in den Hosentaschen versenkten Händen, bequem mit dem Rücken an der Tür lehnte. Er machte keine Anstalten, das Zimmer zu betreten.
»Ich kann mich nicht erinnern, dich hereingebeten zu haben.« Sunny saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett.
»Ich wollte nachsehen, wie es dir geht. Im Übrigen würden wir gerne wissen, wie du dich entschieden hast. Ob du bei uns bleiben willst, um eine Kriegerin zu werden, oder nicht.«
»Wen interessiert das? Dich oder deine Brüder?«
Ohne ihre Frage zu beantworten, stieß Maroush sich von der Tür ab und kam langsam ins Zimmer. Er setzte sich in Höhe ihrer Hüfte mit auf das Bett, berührte Sunny aber nicht.
»Ist das für dich ein Unterschied? Du weißt, wir alle würden es begrüßen, wenn du bei uns bleibst. Die Frage ist doch nur, ob wir dir trauen können. Wer sagt uns, dass du nicht sofort zu Castaway rennst und uns verrätst?«
Innerhalb eines Wimpernschlags hatte Sunny ihn auf den Rücken gedrückt und sich über ihn gesetzt. Ihre Hand lag fest um seine Kehle. »Du hältst mich für eine Verräterin? Los, sag es mir!«
Mit all ihrer Kraft drückte sie Maroush auf die Matratze. Ohne jegliche Regung starrte er ihr in die Augen. Lenkte sie von dem eigentlichen Geschehen ab. Erst als Sunny den kalten Stahl des Dolches an ihrer Kehle spürte, lockerte sie den Griff.
»Du bist vieles für mich.« Er sprach ganz ruhig, doch sein Körper strahlte eine Hitze aus, die ihn verriet. Mit einem gekonnten Heber zerrte er Sunny auf das Bett und begrub sie unter sich. »Wovor hast du Angst? Glaubst du, ich würde dich gegen deinen Willen zur Frau nehmen?«
Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Brust, doch mit nur einer Hand schaffte er es spielend, sie unter Kontrolle zu bekommen. »Also, wie lautet deine Antwort?«
Sekundenlang starrten sich beide in die Augen, und die Luft schien zu vibrieren. Unsichtbare Funken sprühten und schafften eine Atmosphäre, in der es nur noch Sunny und Maroush gab. Als sie mit ihrer kleinen Zunge über ihre trockenen Lippen fuhr, konnte Maroush nicht anders. Seine Lippen senkten sich auf ihren Mund und berührten ihn sanft. In dieser Stellung verharrte er, abwartend, wie sie reagieren würde.
Sunny schloss die Augen und ließ es geschehen. Sie versuchte nicht, sich zu wehren. Der Duft, der sie umhüllte, raubte ihr alle Sinne. Ohne es zu wollen, öffnete sie ihre Lippen und fuhr vorsichtig mit ihrer Zunge in seinen Mund. Sie bog ihren Rücken durch, um ihm so näher zu sein. Langsam löste Maroush seine Hand, die immer noch ihre Handgelenke gefangen hielt, und fuhr damit ihr Schlüsselbein entlang. Er erwiderte ihren Kuss, ohne sie zu bedrängen. Seine Zunge spielte mit ihr, und es kostete ihn alles, sie nicht wild zu nehmen. Er fühlte ihre Hand, die spielerisch in sein Haar fuhr, und viel zu spät spürte er das scharfe Metall an seiner Wange.
Als er die Augen öffnete, sah er Sunny unter sich, die seinen Dolch auf ihn gerichtet hielt.
»Geh runter von mir!«
Maroush hob ergeben seine Hände, rollte sich von ihr herunter und kam mühelos auf die Beine. Sie folgte ihm mit Abstand.
»Geh!«, forderte sie ihn auf.
Als er sich umdrehte, zog Sunny die scharfe Klinge leicht über seine Wange, aber fest genug, dass ein Tropfen Blut aus der Wunde trat.
»Das ist dafür, dass du mich eine Verräterin genannt hast.« Mit einem gekonnten Wurf landete der Dolch im Türrahmen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, zog Maroush die Waffe aus dem Holz. »Die Verletzung des Schwertes kann heilen, aber die des Wortes nicht.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.
 
 
   Als Aragón durch das Hauptportal der Hohen Domkirche St. Peter und Maria schritt, benetzte er seine Finger mit Weihwasser und bekreuzigte sich, senkte sein Haupt und kniete demutsvoll nieder.
Sunny folgte seinem Beispiel, und die anderen Krieger verteilten sich nach ihrem Eintritt in den Dom schnell, um nicht als Gruppe wahrgenommen zu werden. Sara und Ewa schlossen sich einigen Japanern an, die einer englischen Führung lauschten.
Phoebe hatte eine Landung auf dem Kölner Flughafen organisiert, und von dort war es für die Krieger nur ein Katzensprung bis zur Domplatte gewesen.
Shia und Ruben schritten bewundernd durch die hohen Chorpfeiler. Die Frühmesse in der Marienkapelle war gerade zu Ende, und die Besucher strömten dem Ausgang entgegen, während andere dem Rundgang durch den Dom folgten.
»Du und Phoebe also«, meinte Shia leise und blickte sich dabei suchend um.
»Ist es dir nicht recht?« Rubens Ton war fragend, und er erfasste einen leichten Hauch von Aggressivität darin.
Shia winkte jedoch ab. »Nein, ich bin wahrscheinlich der Letzte, der etwas dazu sagen sollte. Nur mache ich mir Sorgen, ich möchte nicht, dass Phoebe verletzt wird. Sie ist manchmal ein bisschen instabil.«
»Glaube mir, mein Bruder, dieser Frau weh zu tun ist das Letzte, was ich beabsichtige.«
Shia blieb stehen. »Auch wenn du es nicht willst, könnte es dennoch geschehen. So wie man die Strahlen der Sonne nicht zudecken kann, so kann man auch das Licht der Wahrheit nicht auslöschen. Sie trägt nun einmal nicht deine Losung.«
Ruben blickte ihm gerade in die Augen. »Ja, aber dennoch schlägt mein Herz für sie, und das kann ich nun mal nicht ignorieren. Ich werde alles tun, um ihr Schmerz zu ersparen, das habe ich ihr versprochen. Aber warum bist du der Letzte, der etwas dazu sagen sollte?«
Shia schaute sich kurz um. »Ewa trägt nicht meine Losung, ich habe mich geirrt. Aber du hast recht, auch mein Herz schlägt nur für sie, egal, was passiert, sie bleibt mein Glaubensgelöbnis.«
 Er sagte das sehr ernst, und der Ort, an dem sie sich zurzeit befanden, gab seinen Worten etwas Feierliches.
Ruben schien überrascht. »Welche Losung trägt sie?«
Shia biss missmutig die Lippen zusammen. » Es ist ›Fortes fortuna adiurat – Den Mutigen hilft das Glück‹. Bisher trägt das niemand anderer.«
Ruben dachte einen Augenblick über die Losung nach. »Komisch, dieser Satz bezieht sich nicht nur auf Ewa. Es ist in der Mehrzahl gehalten, denn sonst müsste es heißen: dem Mutigen – was auch immer das bedeuten mag.«
Shia ging nickend weiter.
Das war ihm bisher noch gar nicht aufgefallen. Ja, was auch immer das bedeuten mochte.
 
 
   Der Dom war riesig, und selbst mit einer ganzen Armee war es kaum möglich, jeden Winkel in Augenschein zu nehmen.
Sie waren sich einig: Wenn das Diarium wirklich hier zu finden war, dann an einem Ort versteckt, der nicht so offensichtlich erschien.
Aragón nahm auf einem der südöstlichen Chorgestühle Platz und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Er beobachtete die Menschen, die an ihm vorbeiwanderten, und betrachtete die zahlreichen Fenster. Aber nichts deutete auf das Diarium hin.
Es gab Millionen Verstecke, jede einzelne der hundert Chorpfeilerfiguren konnte eines bergen. Aragón erkannte als Erster dieses aussichtslose Unterfangen.
 
 
   Jôrek und Channing kauften eine Karte für die Schatzkammer und die Turmbesteigung, obwohl beiden klar war, dass es hier nichts zu entdecken gab, was den Kriegern von Nutzen sein konnte.
»Ich glaube, der Einzige, der sich richtig wohl fühlt, scheint Aragón zu sein.« Channing blieb in einer der Nischen der Schatzkammer stehen.
»Aragón ist Mönch, wusstest du das nicht?« Jôrek lächelte über Channings überraschte Miene. »Dann weißt du auch nicht, dass er ein König ist?«, zischte er leise und drehte sich zur Seite, als zwei ältere Frauen an ihnen vorbeikamen und sie misstrauisch beäugten, als hätten sie vor, hier etwas mitgehen zu lassen.
Stumm schüttelte er den Kopf, und Jôrek erzählte ihm leise Aragóns Lebensgeschichte. Gebannt verfolgte Channing seinen Worten und konnte kaum fassen, was er zu hören bekam.
 
 
   Über eine Stunde lauschten Ewa und Sara dem Domführer, ohne nennenswerten Erfolg. Sie blieben vor dem Hochaltar stehen und bewunderten die Statuetten, die ihn zierten. Ein junges Mädchen aus der Gruppe der Japaner rannte an ihnen vorbei und fiel vor Ewas Füßen zu Boden. Sie hob die Kleine auf, bemerkte aber zu spät, dass das Mädchen sich die Knie aufgeschürft hatte.
Der Duft des Blutes stieg Ewa direkt in die Nase und ließ ihre Reißzähne ausfahren.
»Oh mein Gott!«, stöhnte Sara und riss Ewa von dem Mädchen weg, als sie zischende Geräusche vernahm.
Das kleine japanische Mädchen schrie wie am Spieß, und die Eltern waren sofort zur Stelle und kümmerten sich um sie. Sara brachte Ewa mit schnellen Schritten in Richtung Westausgang, so weit wie möglich weg von dem Blutgeruch.
Vor der Tür schnappte Ewa tief nach Luft.
»Oh mein Gott, das war ein kleines Mädchen! Ich hätte beinah ein Kind angegriffen!« Sie war fassungslos.
Sara strich ihr beruhigend über den Arm. »Schon gut, Liebes, das passiert uns allen zu Anfang. Du wirst dich an diesen Geruch gewöhnen und es unter Kontrolle bekommen. Das ist noch neu für dich, hab etwas Geduld.«
Zwei junge Männer standen nicht weit von ihnen entfernt und musterten die beiden auffällig.
»Na, zu viel Weihrauch eingeatmet, was?«, grinsten sie.
Sara warf ihnen einen raubtierhaften Blick zu und ließ kurz ihre ausgefahrenen Zähne aufblitzen.
Ängstlich wichen die beiden Männer zurück und entfernten sich.
»Hosenscheißer!«, murmelte Sara und konzentrierte sich wieder auf Ewa. »Soll ich Shia Bescheid geben?«
Doch Ewa winkte ab.
»Nein, es geht mit gut. Es tut mir leid, aber der Geruch stieg mir wie Rosenduft in die Nase«, sie fuhr sich über die Stirn, »ich habe es unter Kontrolle. Lass uns wieder reingehen.«
Doch am Eingang trafen sie auf die anderen, die ebenso erfolglos bei ihrer Suche nach Hinweisen gewesen waren, wie Ewa und Sara.
 
 
   Sunny folgte Maroush im sicheren Abstand durch die Kathedrale, die mittlerweile von einer Vielzahl von Touristen besucht wurde. Sie sah, dass die kleine Wunde verheilt war und nichts mehr auf ihren Kampf vom Vorabend hindeutete. Maroush blieb vor dem Kinderfenster im nördlichen Bereich der Kirche stehen und studierte die einzelnen kleinen Scheiben. Obwohl Sunny ihn nicht ansah, richtete sie ihr Wort an ihn. »Hast du irgendetwas entdeckt, was uns weiterhelfen könnte?«
Ohne weiter auf sie zu achten, schüttelte er den Kopf. Er hatte nicht mal den Anstand, sie anzuschauen, sondern drehte ihr einfach den Rücken zu. Diese offensichtliche Zurückweisung wollte Sunny nicht auf sich sitzen lassen. Sie griff nach seinem Arm und riss ihn zu sich herum. »Was soll das? Was habe ich dir getan?«, zischte sie so leise, dass nur er sie verstand.
Gleichgültig schüttelte er den Kopf. »Nichts ist los. Ich behandle dich genau so, wie ich es dir versprochen habe.«
»Du ignorierst mich, das ist etwas anderes.«
Wut brannte mit einem Mal in Maroushs Augen auf. »Du solltest langsam mal wissen, was du wirklich willst«, sagte er genauso leise, aber deutlich zu ihr und ließ sie einfach stehen.
»Ich weiß sehr gut, was ich will, Tariq ibn Ziyad!«, rief sie ihm lauter hinterher, als es in einer Kirche schicklich war, so dass er mitten in seiner Bewegung innehielt, sich umdrehte und wieder auf sie zukam.
»So, dann sag mir, was du wirklich willst.« Er trat ganz nah an sie heran, wie eine schützende Mauer baute er sich vor ihr auf, um den Rest der Welt auszublenden. Sunny erwiderte seinen wilden Blick, ließ sich nicht einschüchtern. Um ihn ein wenig auf Abstand zu halten, fuhr ihre Hand gegen seine Brust, dort, wo sein schwarzes Hemd aufgeknöpft war, so dass sie ein Stück seiner goldbraunen verführerischen Haut berühren konnte.
Oh Gott, für einen Krieger war Maroush nicht sehr groß, aber mit seinen ein Meter fünfundachtzig überragte er sie immer noch um zwei Köpfe, und Sunny kam sich klein und schwach vor. Seine heiße Haut unter ihren Fingern brannte wie Feuer und durchfuhr ihren Arm. Sie starrte seine breite Brust an, auf der sich dunkle Haare kräuselten. Zu gerne hätte sie diese Haut berührt, aber sofort verwarf sie diesen absurden Gedanken. Sie schaute Maroush in die Augen – und war verloren. Sein dunkler Blick leuchtete in der Kirche so intensiv, als wären seine Augen das Feuer eines rettenden Leuchtturms.
Sunny schluckte schwer, als Maroush nach ihrer Hand griff und sie zu seinem Herzen führte. Sie spürte seinen mächtigen Herzschlag so stark, als würde sein Herz nur für sie schlagen. Sie nahm das Rauschen seines Blutes wahr, das pumpend in seinen Adern floss, als fließe es durch ihren eigenen Körper. Für eine Sekunde waren sie eins. Für einen Herzschlag sah Sunny, wie das Leben an seiner Seite aussehen würde. Gefährlich, stark, voller Leidenschaft und Liebe füreinander, aber eben nur für eine Sekunde.
Er strich ihr leicht über die Hand, die auf seiner Brust lag, und führte ihre Finger zu seiner Wange. Die rauen Stoppeln seines Dreitagebarts prickelten angenehm in ihrer Handfläche, die ihr einen weiteren Schauer den Rücken hinunterlaufen ließ.
Mit seinen Lippen berührte er kurz ihre Fingerspitzen und sagte: »Glück widerfährt dir nicht, Glück findet der, der danach sucht. Wenn du mich willst, Sunny, musst du zu mir kommen. Ich werde auf dich warten!« Damit ließ er ihre Hand los, wandte sich um und ging mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen. Sein langes Haar wehte hinter ihm her.
 
 
   Der Sicherheitsbeamte auf dem Pariser Flughafen Charles de Gaulle sah gelangweilt in das Gesicht seines Gegenübers und kaute dabei auf einem alten Kaugummi.
»Hey, ich will doch nur wissen, ob dieses Auto schon abgeholt wurde. Diese Auskunft kannst du mir ruhig geben, oder?«
Der Sicherheitsbeamte trat von einem Bein auf das andere.
»Das kostet was, Informationen gibt es nicht umsonst.«
Sein Gegenüber nickte.
»Gut, ich habe hier fünfhundert Euro, dafür erfahre ich aber, wer das Auto abgeholt hat und wohin es verschwunden ist.« Er wedelte mit fünf großen Scheinen vor der Nase des Sicherheitsbeamten herum. Als der sich die Uhr am Handgelenk ansah, war ihm klar, dass noch mehr Geld drin war.
»Das sind zwei Auskünfte, also kostet es doppelt so viel.«
»Okay, mein letztes Angebot, aber überlege es dir gut, es wird kein weiteres geben. Eintausend Euro, für Name und Adresse.«
Der Sicherheitsbeamte nickte heftig und gab ein paar Daten in seinen Terminal ein. »Der Audi R8 GT wurde vor zwei Nächten abgeholt, von einem gewissen Channing McArthur, wohnhaft in Ploumanac’h.«
»Wo liegt denn das?«
»In der Bretagne. Also, ich habe dir die Informationen gegeben, wo bleibt mein Geld?«
Er reichte es ihm aus seiner Brieftasche und steckte danach den Ausdruck mit der Adresse in Ploumanac’h hinein.
»Tolle Uhr, die Sie da tragen. Hat bestimmt eine Menge gekostet.«
Sein Gegenüber schaute auf die Uhr und nickte lächelnd. »Ja, das ist ein Breitling Flying B Chronograph, und die war umsonst.«
 
 
   Die allgemeine Stimmung im Granit Rosé war auf den Tiefpunkt gesunken. Die Krieger wussten nicht, was sie erwartet hatten, welche Hinweise sie finden würden, aber ohne Ergebnisse wieder zurückkehren entsprach auf keinen Fall ihren Erwartungen.
Channing schüttelte den Kopf, als er abermals die Pergamente durchsah. »Wir müssen etwas Wichtiges übersehen haben, das vielleicht so dicht vor unserer Nase liegt, dass wir deshalb darüber hinwegsehen.«
»Was weißt du über den Wächter des Diariums, Shia? Worüber hat er mit dir gesprochen, bevor er starb?« Ewa ging aufgeregt im Besprechungsraum hin und her.
»Er erzählte mir, dass er Maurer war, ehe er gewandelt wurde.«
»Hey, das ist doch ein Hinweis. Maurer, das passt irgendwie. Wann wurde die Kathedrale fertiggestellt?« Ewa war auf einmal ganz aufgeregt.
Phoebe haute in die Tasten ihres Laptops, um es schnell herauszufinden.
»Die Grundsteinlegung fand im Jahre 1248, statt und fertiggestellt wurde sie erst 1880«, las sie von der Webseite des Doms vor.
»1880, und nur neun Jahre später übergab mir Alban Heffyn die Pergamente«, überlegte Shia.
»Das ist es, was mir die ganze Zeit durch den Kopf ging, ich wusste aber nicht mehr, was mich an der Geschichte stört«, rief Channing aufgeregt, »Alban Heffyn ist kein Name. Es ist die Bedeutung für Sommersonnenwende. Das passt nicht zusammen. Doch was hat das mit der Kathedrale zu tun?«
Alle blickten in Phoebes Richtung, die sofort verstand und sich im Netz auf die Suche machte.
Es dauerte eine Weile, bis sie sich durch die Seiten der Suchmaschine gelesen und gefunden hatte, wonach alle suchten.
»Ihr werdet es nicht glauben«, sagte sie leise vor sich hin murmelnd, »hier steht, dass zur Sommer- und Wintersonnenwende, Sonnenstrahlen die Fenster des Chores im Osten des Kölner Doms durchfluten, und in einer graden Linie auf den Altar und das Kirchenschiff zeigen.«
»Alban Heffyn«, murmelte Channing leise und dachte nach, »Phoebe, wann ist dieses Jahr die Sommersonnenwende?«
»Am 21. Juni!«
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   Zur Sommersonnenwende am 21. Juni erreichte die Sonne ihren höchsten Stand, sie markierte damit den Zeitpunkt des längsten Tages und der kürzesten Nacht. Kein wirklich guter Tag für einen Jäger der Dunkelheit, ging es Channing durch den Kopf, als er im Dunklen über die Domplatte schlich, um zum Südeingang zu gelangen.
Sie mussten genau zum Sonnenaufgang an ihrem Platz sein. In seinem Rücken hielten Maroush, Shia, Ruben und Aragón Wache, während Jôrek im Helikopter wartete, den er mitten auf der Domplatte gelandet hatte. Da diese Aktion nicht unbemerkt bleiben konnte, mussten die Krieger schnell handeln.
Die Sonne war gerade dabei, im Osten aufzugehen, als sie lautlos die Kirche betraten und sich direkt zum Ostfenster begaben. Einzelne Strahlen drangen schon durch das Dreikönigenfenster und krochen langsam in einer Linie den Boden Richtung Altar entlang. Das Fenster tauchte die Lichtstreifen in prismaähnliche Farben, die sich bedächtig fortbewegten.
»Nun mach schon!«, knurrte Shia ungeduldig. Ihm war klar, dass sie jeden Moment entdeckt werden konnten. Channing gab ihm einen Fingerzeig, die Ruhe zu bewahren.
Dann ging alles ganz schnell.
Ein Sonnenstrahl erhellte in der Mitte der Kirche ein hölzernes Podest. Der Strahl war gleißend hell und unterschied sich in einem solchen Maße von den anderen, dass man förmlich darüber stolpern musste.
Ruben trug ein Headset, an dessen Ende Phoebe in der Warteschleife hing.
»Phoebe, was gibt es über das hölzerne Podest zu sagen, das mitten in der Kirche liegt?«
»Moment.« Ruben hörte das schnelle Klicken der Tastatur, »darunter ist ein Mosaik verborgen. Als ›Mosaik der Vierung‹ wird es bezeichnet.«
»Danke, mein Schatz, bleib dran.«
»Wir müssen das Podest aufbrechen, darunter ist etwas verborgen.« Shia griff zum Werkzeug, das sie mitgebracht hatten, und stemmte die schweren Bohlen mit Hilfe von Maroush auf. Der Sonnenstrahl zeigte direkt auf die Mitte des Bildnisses, das unter dem Podest zutage kam. Es zeigte die Sonne, umgeben von Personifikationen der Tageszeiten, einem Kranz der Tierkreiszeichen und den Mondphasen. In den vier Ecken gab es kleine quadratische Bilder, die die Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde darstellten.
»Für welches Teilstück sollen wir uns entscheiden?«, meinte Ruben leise.
»Nein, schaut doch, der Strahl zeigt in die Mitte, genau auf das Gesicht der Sonne. Wir müssen den Kreis aufstemmen.«
»Natürlich«, nickte Channing, »Sonnenstrahlen, die den Kriegern des Glaubens nichts anhaben können.«
Als Shia einen Meißel ansetzte, um das Mosaik aufzubrechen, gab der Stein leicht nach.
»Warte, zerstöre dieses wertvolle Bild nicht,« flüsterte Channing und griff danach. Er drückte den Stein auf der einen Seite etwas herunter, so dass der kreisrunde Stein auf dem anderen Seitenteil sich leicht anhob. Channing fuhr mit der Hand darunter und hob die Platte mit Hilfe von Ruben an.
»Heilige Maria!«
Aragón griff in das Loch und holte einen in beiges Leinen geschlagenen Gegenstand heraus.
 
 
   »Hallo, wer ist da? Was ist da los? Der Dom hat noch nicht geöffnet!« Vom Westeingang kam mit schnellen Schritten ein Mann auf die Krieger zu.
»Wir müssen hier weg!«, zischte Shia.
Wie von Geisterhand stand mit einem Mal ein Mönch neben ihnen und grinste sie an.
»Wie ich sehe, habt ihr das Diarium gefunden, meine Brüder.« Mit einem schnellen Schritt trat Aragón hinter den Mönch und legte ihm ein Messer an die Kehle.
Abwehrend hob er die Hände.
»Ruhig Blut, meine Freunde, mein Name ist Gabriel, und ich bin ein Krieger des Glaubens, genau wie ihr. Ich warte bereits seit über einhundertzwanzig Jahren auf euer Erscheinen.« Vorsichtig löste Aragón sein Messer vom Hals des Mannes.
»Du bist ein Mönch?«
»Nein, das war nur meine Verkleidung, um hier in der Kirche nicht aufzufallen«, lachte er leise und zog seine Kutte mit einer Bewegung über seinen Kopf. »Es war Alban Heffyn, der mich auf euer Kommen vorbereitet hat. Jedes Jahr zur Sommersonnenwende bewache ich das geheime Buch, damit es nicht den Ungläubigen in die Hände fällt. Wir müssen uns beeilen, die erste Messe findet gleich statt, bis dahin sollten wir verschwunden sein.« Er legte mit Ruben die Steinplatte wieder an ihren Platz zurück. »Schnell packt alles ein und dann nichts wie weg hier!«
 
 
   Als der Mönch die Vierung erreichte und das zerstörte Podest sah, schlug er die Hände zum Himmel. »Diese Zerstörer, wie kann man nur das Haus Gottes beschädigen! Gütiger Gott, hilf uns!«, rief er aufgebracht.
Ein zweiter Mönch löste sich aus dem Schatten des Chors und schritt auf ihn zu. »Mein Bruder, was ist geschehen?«
»Jemand wollte das Mosaik der Vierung stehlen, zum Glück bin ich früh genug eingeschritten, so wurde nur das Podest beschädigt, der gütige Vater war mit uns!«, rief er außer sich und schlug ein Kreuz.
Der andere Mönch in seiner dunklen Kutte nickte. »Ja, möge der Vater mit uns sein.« Er drehte sich um und verschwand zum Südausgang, wo ihm das laute Getöse eines Helikopters in den Ohren dröhnte.
In einer Ecke der Kirche entledigte er sich seiner Kutte und schaute auf seine Uhr. Es wurde höchste Zeit, er musste sein Flugzeug nach Paris erreichen.
 
 
   Auf dem großen Tisch im Besprechungsraum des Granit Rosé, lag der in Leinen gewickelte Fund, den alle Krieger umringten.
»Bitte, Channing, du als Historiker bist es gewohnt, mit diesen Dingen umzugehen«, bat Shia und ließ ihm den Vortritt, das Leinentuch zu entfernen. Vorsichtig löste Channing die einzelnen Lagen, und zum Vorschein kam ein dunkelbrauner Einband, mit zwei goldenen Verschlägen an den Seiten und einer großen Rosette mitten auf dem Buchdeckel.
Das Buch war alt, aber in einem sehr guten Zustand. Der Schnitt glich den Pergamenten, die die Krieger in ihrem Besitz hatte.
Channing versuchte, die Verschläge im oberen und unteren Bereich des Buches zu öffnen, doch sie ließen sich nicht bewegen.
»Ihr benötigt den Schlüssel.« Gabriels Stimme riss alle aus ihrer Faszination dieses besonderen Augenblicks.
»Welchen Schlüssel?«
Sara sah ihn misstrauisch an. Seit Gabriel mit den Kriegern aus Köln angekommen war, hatte sie ihn nicht aus den Augen gelassen. Ein neuer Krieger bedeutete ein weiteres Risiko, und bevor nicht mehr über ihn bekannt war, war er für sie ein Fremder, dem man mit Vorsicht begegnen sollte. Denn dass er von dem Diarium wusste, bedeutete noch lange nicht, dass man ihm auch trauen konnte.
Er war wie alle Krieger von großer Gestalt, er maß mindestens ein Meter neunzig, trug sein hellblondes, fast weiß gelocktes Haar bis zur Schulter, und seine hellblauen Augen gaben ihm ein engelsgleiches Aussehen.
»Alban Heffyn sprach von einem Schlüssel, der zu der Rosette passt.«
Alle blickten Shia an, doch der schüttelte nur den Kopf. »Heffyn hat mir nur die Pergamente überlassen, von einem Schlüssel weiß ich nichts. Woher kanntest du Alban Heffyn?«
»Er war Dombaumeister, der an der Fertigstellung des Kölner Doms mitgearbeitet hat. Ich habe mit ihm gearbeitet, er hat mich zu einem Krieger des Glaubens gewandelt und mich auf euer Erscheinen vorbereitet. So lange musste ich dafür sorgen, dass das Buch unentdeckt bleibt.«
»Auf jeden Fall brauchen wir ein sicheres Versteck für das Diarium, bis wir den Schlüssel gefunden haben. Auch wenn er noch verschwunden ist, die Jäger der Dunkelheit dürfen das Buch nicht in die Hände bekommen. Selbst wenn sie es nicht öffnen können.«
Gabriel wurde hellhörig. »Die Jäger haben Kenntnis von dem Diarium?«
Channing nickte. »Ja, sie sind uns auf den Fersen. Wir konnten ihnen großen Schaden zufügen, aber wir wissen nicht, wo sie sich jetzt befinden oder was sie als Nächstes planen.«
Gabriel verstand. »Wenn ihr wollt, werde ich euch helfen, den Schlüssel zu finden.«
 
 
   Philippe Orlandie ging in seiner kleinen Wohnung, die am Triumphbogen im Zentrum von Paris lag, ungeduldig auf und ab. Kilian Castaway beäugte ihn missmutig, weil ihm das ständige Auf und Ab gehörig auf die Nerven ging.
»Das ist die schäbigste Wohnung, die ich bisher zu Gesicht bekommen habe. Wie kannst du hier nur hausen?« Kilian verzog angewidert seinen Mund.
Philippe hob nur die Schultern und setzte seinen Weg vom Fenster zur Wohnungstür, der nicht mal fünf Meter betrug, fort.
Ungeduldig schaute er immer wieder auf die Uhr.
»Er muss doch schon längst gelandet sein, wo zum Teufel bleibt er nur?« Dass er nicht selbst in den Tag hinauskonnte, machte ihn ungemein aggressiv. Trotz seiner Unsterblichkeit fehlten ihm die Wärme der Sonne, das Tageslicht und seine Bewegungsfreiheit. Als es endlich an der Tür klopfte, sprang er regelrecht darauf zu.
»Na endlich!«, mit einem tiefen Seufzer öffnete er die Tür.
»Können wir etwas Licht machen, ich sehe nichts!« Cruz Esposito betrat den Raum und wollte die Jalousie hochziehen, doch Philippe hielt ihn zurück.
»Nicht aufmachen, willst du uns töten, Blödmann? Ich schalte das Licht ja schon an.«
Castaway erhob sich von der Couch und erfüllte mit seiner Größe fast den gesamten Raum.
»Und, was hast du uns zu berichten?«
Esposito setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer, und ein überlegenes Lächeln glitt über seine Lippen. »Dein Freund von der Luftfahrtbehörde hat gute Arbeit geleistet. Er hatte recht. Die Krieger waren in Deutschland und sind mit dem Heli in Köln gelandet«, sagte er an Philippe gewandt.
»Ich will wissen, ob sie das Buch gefunden haben?«
»Ja, sie haben es in dieser riesigen Kirche unter einem Mosaik entdeckt. Woher sie wussten, wo es zu finden ist, kann ich euch nicht sagen, nur dass ihnen ein Mönch zu Hilfe kam, der wohl in Wirklichkeit gar keiner war. Sie haben ihn und das Buch in ihrem Helikopter mitgenommen. Ich glaube, dass sie wieder in die Bretagne geflogen sind, aber das muss euer Freund von der Flugsicherung herausfinden.«
»Wir sollten heute Abend in die Bretagne aufbrechen«, rief Philippe aufgeregt.
»Nicht bevor ihr mich bezahlt habt«, Esposito hob abschätzend die Augenbrauen.
Castaway reichte ihm ein Bündel Dollarnoten. »Du hast gute Arbeit geleistet, ich nehme an, Dollar sind in Ordnung. Wenn du dir noch was dazuverdienen willst, dann kannst du mit uns kommen. Wir könnten einen Menschen gebrauchen, der für uns Aufträge am Tag erledigt und dem wir vertrauen. Philippe, rufe unsere Männer aus Seattle hierher.«
Esposito nickte. »Ich vertraue dem hier!«, sagte er und wedelte mit den Banknoten, »solange ihr mich gut bezahlt, werde ich euch zu Diensten sein.«
 
 
   Das Diarium fand zunächst einen sicheren Ort in dem Wandsafe des Hotels. Es war nicht das originellste Versteck, aber hier war das Buch zumindest vor Wasser und Feuer geschützt.
In den nächsten Wochen wurde das Gebäude zu einer wahren Festung umgebaut. Phoebe ließ einen hohen Zaun errichten und überall Sicherheitskameras installieren, die sie von ihrer Computerzentrale aus steuern konnte. Es wurde fieberhaft nach einem sicheren Ort gesucht, doch der sicherste Ort blieb bis auf weiteres bei den Kriegern des Glaubens.
Von den Jägern sah man bisher nichts, aber es wäre ein Fehler, sich in Sicherheit zu wiegen. Channing und die anderen rechneten jederzeit mit einem Vergeltungsschlag. Sie waren auf der Hut.
 
 
   Sie spürte ihn schon eine Weile, wollte es aber nicht wahrhaben. Spätabends, einige Wochen nach dem Fund im Kölner Dom, fühlte Sunny einen Jäger der Dunkelheit in der Nähe. Es war Philippe.
Seit ihrem Aufeinandertreffen in der Kathedrale hatte sie kein Wort mehr mit Maroush gewechselt, doch sie spürte ständig seine Blicke auf sich, die sie förmlich zu durchbohren schienen. Allein wenn sie nur an ihn dachte, schlug ihr Puls bis zum Hals. Sein schwerer Duft nach Moschus und Abenteuer hing ihr ständig in der Nase, als hinterließe er überall seine Duftmarke, um sie um ihren Verstand zu bringen.
Sie fand Maroush hinten im Garten, wo er bei Mondschein einige Schattenübungen ausführte, um nicht aus der Übung zu kommen. Nur mit einer dunklen Trainingshose bekleidet, schwang er sein Sinai über den Kopf und ließ ihn lautlos durch die Luft wirbeln. Sunny schaute hinter einem Baum verstohlen zu. Sie wollte ihn nicht in seiner Konzentration stören, konnte sich aber auch nicht von dem hinreißenden Spiel seiner Rückenmuskeln abwenden.
»Du kannst ruhig näher kommen«, sagte Maroush in die Stille hinein. Er hatte sie unmöglich sehen können, und doch wusste er, dass sie hinter seinem Rücken stand und ihn anstarrte.
»Ich will dich nicht in deiner Achtsamkeit stören, ich komme ein anderes Mal wieder.« Sunny trat zögerlich hinter dem Baum hervor.
»Du störst meine Konzentration nicht«, beruhigte Maroush sie, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wann immer er sie sah oder nur ihres Zimtdufts gewahr wurde, gerieten seine Sinne dermaßen durcheinander, wie er es gar nie für möglich gehalten hatte. Keine Frau stürzte ihn in ein solches Gefühlschaos, wie Sunny es tat.
Maroush setzte sich ins Gras und sie tat es ihm gleich – in einiger Entfernung. Die Nacht war sternenklar und vom Meer her hörte man, wie sich die Wellen an den riesigen Granitsteinen brachen.
»Es ist wirklich schön hier«, Sunny hob den Blick zum Himmel, »obwohl ich eigentlich vorhatte, nach Deutschland zurückzukehren. Aber jetzt, wo Castaway in Europa ist …« Den Rest des Satzes ließ sie offen.
»Du meinst, er ist hier?«
»Ja, ich habe dir doch erzählt, dass er mich dazu benutzt hat, seine Jäger zu wandeln. Philippe war der Letzte, den ich für ihn wandelte, und ihn spüre ich auch am stärksten. Er ist noch nicht sehr nah, aber ich fühle seine Gegenwart. Ich glaube, sie sind auf der Suche nach uns.« Maroush nickte und spürte Sunnys Betroffenheit.
Er stand auf und ging vor ihr in die Hocke.
»Es ist doch so«, sagte sie leise, »wenn ich ihn spüren kann, dann spürt er mich auch, und somit ist es nur eine Frage der Zeit, wann ich die Jäger hierherführe. Ich bin ein Risiko für euch, und deshalb muss ich so schnell wie möglich verschwinden.« Sie blickte ihn an, und es war nicht mehr das Gesicht einer störrischen und aufmüpfigen Sunny, sondern das Antlitz einer jungen hübschen Frau, die Angst hatte.
Eine Träne rollte über ihre Wange, sie versuchte, sie wegzuwischen, doch Maroush kam ihr zuvor und fing sie mit seinem Daumen auf.
»Warum weinst du, Sunny?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht genau. Ich bin mein ganzes Leben allein durch die Welt geirrt, und jetzt, wo ich mich endlich zu Hause fühle, hier bei euch, muss ich wieder weg …«
Maroush dachte kurz über ihre Worte nach, und schüttelte leicht den Kopf. »Du musst nicht weg, Sunny, du gehörst zu uns. Du bist eine Kriegerin, du bleibst bei uns, und … du gehörst zu mir.«
»Aber, es ist zu gefährlich, Maroush!« Zum ersten Mal sprach sie diesen Namen aus, und ihre Stimme hatte dabei einen ganz besonderen Klang.
»Nein, die Jäger spüren uns früher oder später sowieso auf. Egal, auf welche Weise. Sei unbesorgt. Ich werde dich beschützen.« Er zog sie in seine Arme, und überfordert von so viel Mitgefühl, ließ Sunny ihren Tränen freien Lauf. Sie barg ihr Gesicht an seiner nackten Brust, und zog wieder diesen unwiderstehlichen Duft ein, den er verströmte. Die Bartstoppeln seines Kinns kitzelten auf ihrer Kopfhaut, als er sie sanft in den Armen wiegte wie ein kleines Kind.
»Du hast wirklich recht, wunderschön ist es hier. Alles ist wundervoll, solange du da bist.«
Sunny hob den Kopf und sah in seine dunklen Augen. Sie wusste nicht, ob er das tatsächlich gesagt hatte oder ob es nur ein Wunsch ihrer Fantasie war, aber er lächelte sie an, und sie musste sich nach seinen Lippen strecken, und ihn küssen.
Es war eine kleine zärtliche Berührung, jedoch reichte sie aus, dass Maroushs Gefühle Amok liefen. Jeden Tag, seitdem er Sunny kannte, hatte er sich nach ihr verzehrt. Doch er war ein alter Krieger und hatte sich und seine Emotionen im Griff. Er hatte gelernt zu warten. Abzuwarten, und die Zeit für sich arbeiten zu lassen. Nun schien es, dass auch Sunny dazu bereit war, sich ihren Gefühlen zu stellen. Doch hier und jetzt gab es nichts mehr, was ihn davon abhielt, dieser Frau zu zeigen, wie sehr er sie liebte.
Er legte sie behutsam ins Gras, löste seine Lippen dabei nicht  von ihren, sondern spürte ihre Fangzähne und ihren schnellen Herzschlag. Sie fuhr zitternd mit den Fingern seine Brusthaare entlang und wandte sich leicht bei der Berührung seiner Hände auf ihrem Körper. Er öffnete den Knopf ihrer Hose und zog sie mit einer flinken Bewegung aus, löste sich ein Stück von ihr und schaute auf ihr Tattoo, das blass im Mondlicht leuchtete.
Ihre Haut, so hell wie Milch, bildete einen ungewöhnlichen Kontrast zu der dunklen Nacht, und er fuhr ihre Losung, die auch seine war, mit den Fingerspitzen nach.
»Das ist nicht der Grund, warum du zu mir gehörst«, er führte ihre Hand wie damals in der Kirche an sein Herz, »das hier ist der Beweis, weshalb du mein bist.«
Sunny zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn sanft und doch fordernd. »Du hast gesagt, ich soll zu dir kommen, wenn ich dich will, hier bin ich«, flüsterte sie an seinen Lippen, und ihre Zähne bissen spielerisch hinein. »Ich möchte, dass du mein Blut nimmst, Mr Tariq-ibn-ich-bin-ja-so-unwiderstehlich-Ziyad. Ich will allzeit in deinem Bewusstsein sein, so wie du immer in meinem sein wirst. Ich wünsche, zu dir zu gehören, so wie du zu mir.«
»Dann musst du mein Blut nehmen, Sunny.«
»Ja, das will ich, schon so lange«, erklärte sie feierlich.
Er zog ihr den Rest der Kleidung aus, und ihr nackter Körper brachte ihn um den Verstand. Ihre kleinen Brüste leuchteten in der Nacht, als würden sie ihm den Weg ins Paradies weisen.
Er legte sich über sie, und mit geschickten Händen entkleidete auch Sunny ihn schnell. Sein Körper auf ihrem, voller Hitze und Stärke, ließ sie laut aufstöhnen. Sie spürte, wie sehr sie ihn erregte, und es schien ihr, als gehörten ihre Körper einfach zusammen, wie von Gott füreinander geschaffen. Kleine Schreie drangen aus ihrem Mund, als Maroush ihr Becken anhob, um tief in ihr zu sein, gleichzeitig fuhren seine Fangzähne scharf und spitz ihren Hals entlang, auf der Suche nach der Quelle des Lebens, bis er plötzlich einen leichten Widerstand spürte. Er hob sein Gesicht und schaute in ihre tränennassen Augen.
Nur zwei Wörter gingen ihm durch den Kopf, die wie ein Echo widerhallten.
Rein und unberührt!
Sie spürte seine Zurückhaltung und blickte ihm flehend in die Augen. »Bitte tu es. Du bist der einzige Mann in meinem Leben und sollst es für immer sein.«
Sie fühlte, wie er vorsichtig ihren Körper erforschte, behutsam, aber nicht weniger erregend. Als er seine Zähne tief in ihr versengte, spürte sie keinen Schmerz, nur ein reines Glücksgefühl, etwas, was sie nie gewagt hatte zu hoffen. Sie registrierte seinen Durst, und er entfachte das gleiche Bedürfnis in ihr.
Sunny hob den Kopf und schob Maroushs langes Haar beiseite, um sich seinem Hals zu nähern. Als sie tief in seine Vene biss, spürte sie, wie Maroushs Körper sich versteifte und sich voller Lust, wie ein Bogen spannte, jeder Muskel schien gestrafft. Auch Sunny trank schnell, mit großen Zügen, als würde sie das erste Mal in ihrem Leben Nahrung zu sich nehmen.
Maroush war wie berauscht. Dieser Duft nach Zimt, der ihm immer um die Nase wehte, war auch das Aroma ihres Blutes. Es breitete sich heiß in seinem Körper aus, wie feurige Lava. Oh Gott, es war das Köstlichste, was er je in seinem Leben getrunken hatte, und sie würde jetzt für immer ihm gehören. Er spürte, wie sich sein Orgasmus aufbaute, zitternd in seinem Unterleib und ihn fortzureißen drohte, doch er wollte warten, bis Sunny ebenfalls so weit war. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Beine um ihn schlang, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.
Mit einem lauten Schrei, der die Nacht erfüllte, gaben sie sich zusammen der Glückseligkeit des Augenblicks hin.
 
 
   »Oh Maroush, ich kann es nicht glauben, es ist so … du bist so wundervoll«, stöhnte Sunny, als sie ihren Durst gestillt hatte und ihm in die Augen schaute.
»Oh nein, du bist die, die meinen Körper mit Begehren und mein Herz mit Liebe erfüllt.« Er zog sie auf seinen Körper, damit sie nicht auf dem harten Boden liegen musste, um seiner Wärme ganz nah zu sein.
Ihre Finger spielten mit seinen schwarzen Locken, und sie war viel zu glücklich, um diesen magischen Moment durch Worte zu zerstören.
Sie lauschte seinem Herzen, das nur für sie schlug, und küsste dort seine Brust.
»Sunny, wie ist dein richtiger Name?«, fragte Maroush leise und schaute dem Mond dabei zu, wie er langsam seine Bahn zog.
»Sonya, ich heiße Sonya Mayr, und ich wurde 1849 gewandelt. Wann geschah es bei dir?«
»Ich bin im Gegensatz zu dir schon steinalt, 720 nach Christus.«
Sie überlegte einen kurzen Moment, dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen.
»Ich werde dich, Tariq ibn Ziyad, den Mann, der schon über eintausendzweihundert Jahre alt ist, bis ans Ende meiner Tage lieben.«
»Und ich liebe dich, Sonya Mayr, die kleinste Vampirin, die mir in meinem Leben jemals über den Weg gelaufen ist.«
 
 
   Maroush saß mit Channing und Shia auf einem der Felsblöcke nahe dem Leuchtturm von Meen Ruz. Er hatte die beiden über Sunnys Gespür für die Jäger der Dunkelheit informiert.
Sie waren sich einig, die Sicherheitsvorkehrungen zu erweitern und dass es gut war, eine Kriegerin wie Sunny in ihrer Gemeinschaft zu haben.
Niemandem kam auch nur der Gedanke, dass sie ein Risiko darstellte, und Maroush neigte dankbar den Kopf. »Ich danke euch dafür, meine Freunde. Sie ist meine Frau, ich bin ein Glaubensgelöbnis mit ihr eingegangen, so, wie es vorbestimmt war«, berichtete Maroush.
Die beiden anderen Männer schlugen ihm lachend auf die Schulter. »Zum Teufel, hast du es letztendlich doch geschafft, sie rumzukriegen. Das wurde auch langsam Zeit.«
»Wenn der Mond dir leuchtet, brauchst du nicht mehr nach den Sternen zu schielen«, erwiderte Maroush und lachte ebenfalls.
»Es hat sich viel geändert«, Shia blickte zu dem leuchtenden Mond hinauf, »nach all den Jahren haben wir endlich das gefunden, wonach wir schon so lange gesucht haben, und ich bin mir sicher: Den Schlüssel dazu werden wir auch noch finden.« Die anderen Krieger nickten zustimmend.
»Bisher haben sich alle unsere Prophezeiungen erfüllt. Ich bin gespannt darauf, warum das Schicksal Gabriel zu uns geführt hat und welche Aufgabe ein neuer Tag für uns bereithält.«
Channing nickte und sah in der Ferne die roten Strahlen der aufgehenden Sonne, die den Anbruch des Tages ankündigten. »Ja, jeder neuer Tag, dessen Sonnenstrahlen wir ins Gesicht sehen, birgt für uns eine weitere Aufgabe. Wie der Wind, die Kerze auslöscht, aber dabei das Feuer neu entfacht.«
Die Krieger nickten zustimmend und Shia berührte Channing mit seiner Hand sanft an der Schulter.
»Das sind die weisen Worte eines wahren Anführers, mein Bruder!«
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